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Um ein echter Hausherr zu werden,
dazu gehört mehr als der bloße Wunsch. Diese Meinung vertritt Friedrich WIEB, Leiter 
einer Pachtbrigade für Viehzucht aus dem Sowchos „50 Jahre Komsomol“, Rayon Ksyl- 
Tu.
..Schon seit 16 Jahren bin ich 

im Sowchos als Farmleiter tätig. 
Das Ist eine solßde Frist. um 
Schlußfolgerungen ziehen zu kön­
nen. Sehr oft vergleiche Ich unse­
re heutige Arbeit mit der frühe­
ren. Lm Laufe der zwei vorange­
gangenen PlanJahrfOnfte über­
stieg die durchschnittliche Jahres­
lieferung von Fleisch kaum 400 
Tonnen. 1988 erhöhte säe sich auf 
474 Tonnen und 1989 lieferten 
wir schon mehr als 500. Daraus 
läßt sich ersehen, daß in den 
letzten zwei Jahren eine beacht­
liche Steigerung der Fleischpro­
duktion erzielt wurde, unld zwar 
dank der Vergrößerung der Vieh­
herde und der Erhöhung des Lie­
fergewichts der Tiere.

Mit Recht könnte man hier fra­
gen, warum die Flelschproduk- 
tlon früher nicht erhöht wurde. Die 
Antwort Ist ganz eindeutig: Es 
gab früher kein Interesse am 
Endresultat der Arbeit. Unabhän­
gig davon, ob man gut arbeitete 
oder die Arbeitszeit als eine 
Strafe abbüßte, erhielt man sowie­
so seinen Arbeitslohn. Über dem 
Tierzüchter standen zahlreiche 
Vorgesetzte. Es kam soweit, daß 
sie ibn sogar belehrten, wie man 
die Gabel richtig halten soll. Na­
türlich konnte unter solchen Ver­
hältnissen keine Rede von Anbei- 

rinltiative sein.
Die Pacht, nach der wir seit 

1988 arbeiten, hat auf den ersten 
Blick günstige Voraussetzungen 
für die allseitige Entfaltung der 
Möglichkeiten der Menschen, für 
ihre Verwandlung aus Tagelöh­
nern in richtige Herren der Lage 
an ihrem Arbeitsplatz geschaffen. 
Große Hoffnung und Überzeugt­
heit davon flößten uns auch der 
unterzeichnete Vertrag über die 
Pacht und die leidenschaftlichen 
Reden der hiesigen und der Ray- 
onobrlgkelt, die sich mit schönen 
Worten für die neuen Formen des 
Wirtschaftens einsetzten.

Der Pachtvertrag fand bei den 
Sowchostlerzüchtem eine lebhaf­
te Resonanz. Mit Begeisterung 
gingen die Menschen an die Ar­
beit. Wir erhöhten die Belastung 
Je Arbeitender: Bel der früheren 
Zahl der Arbeitenden auf der 
Farm vergrößerten wir den Be­
stand der Viehherde um ein Drlt- 
"'l. Einen Aufschwung erfuhr die 

tlatlve der Tierzüchter: Von 
arund auf änderte sich auch ihre 
Arbeitsweise. So haben wir zum 
Beispiel früher die Rinder bis 
zum Schlachtgewicht gemästet 
und sie dann an das Fleischkom­
binat geliefert. Zur Zelt machen 
wir es anders: Um die Flelsch- 
produktlon zu erhöhen, mästen 
wir die Rinder bis zum Reproduk­
tionsgewicht und erhalten von Ih­
nen Nachkommenschaft, die eini­
ge Monate mit Milch getränkt 
wird. Danach werden die Kühe 
bis zum Schlachtgewicht gemästet 
und an den Staat geliefert. 'Auf 
solche Welse haben wir lm vori­
gen Jahr zusätzlich 56 Tonnen 
Rindfleisch bekommen.

Breite Anwendung fand lm 
Sowchos auch die Rindermast In 
den individuellen Wirtschaften

Frühling brachte 
neue Sorgen

Voller Hoffnung erwarten die 
Ackerbauern des Kolchos „Ko­
los“ lm Rayon Bulajewo, den Be­
ginn der Frühjahrsbestellung. 
Der vorige Trockensommer war 
für sie ungünstig und brachte 
nur Verluste. Die Lage nüchtern 
elnigeschätzt, bereiteten sich die 
Menschen den ganzen Winter auf 
die bevorstehende Frühjahrsbe­
stellung vor.

(Schon lm vorigen Jahr arbeite­
ten die Kolchosgetreldebauern 
unter Pachtvertrag. Während die­
ser Zelt offenbarten sich In den 
neuen Formen des Wirtschaftens 
viele Mängel, die beim Vertrags­
abschluß nicht berücksichtigt wor­
den waren. Solchen Fahlern ver­
sucht man In diesem Jahr vorau- 
beugen. Wie der Kolchosvor­
sitzende Alexander Klippel be­
richtete, wird man die Struktur 
der Aussaatflächen zwecks Er­
weiterung der Flächen für Fut­
terkulturen und Reduzierung der 
Flächen für Getreidekulturen 
abändern. Das bedeutet aber 
nicht, daß auch die Getrel'delle- 
ferungen zurückgehen. Sogar um­
gekehrt. sie sollen dank dem In­
tensiven Getreideanbau erhöbt 
wenden. Dafür gibt es lm Sow­
chos gute Voraussetzungen: Lm 
Winter haben die Mechanisatoren 
das Schneeaufhalten durchgeführt 
und schon Jetzt etwa 20 000 Ton­
nen Stalldung in den Boden ein­
gebracht.

(Der Kolchos Ist auch ausrei­
chend mit Saatgut versorgt. Von 
der Gesamtmenge von 
11 300 Deal tonnen Welzen sind 
65 Prozent erster Klasse. Zur 
Zeit wird auch der Gerstesamen 
auf die Aussaatkondition ge­
bracht.

„In diesem Jahr gaben sich die 
Mechanisatoren viel Mühe bei der 
Techniküberho 1 u ng“, erzählt 
Alexander Klippel weiter. „Zur 
Zeit verfügen wir über 39 Trak­
toren, "die schon völlig einsatzbe­

der Dorfednwohner. Wir schließen 
mit Ihnen Verträge, laut denen 
sie die Tiere bis Je 400 Kilo­
gramm ziehen und sie uns dann 
wieder zunückllefern. Dabei be­
kommen die Menschen 180 Rubel 
für Jede Dezitonne Zumastge­
wicht. Unter den heutigen Bedin­
gungen ist diese Maßnahme sehr 
effektiv.

Früher hatte man von Jahr 
zu Jahr nichts für die Verbesse­
rung der Viehhaltung getan. Zur 
Zelt hat sich die Lage diesbezüg­
lich gebessert. Allein lm vori­
gen Sommer haben die Bauarbei­
ter zwei Typenmastställe für Je 
400 Rinder errichtet. Zwar hat 
sich deswegen auch der Pacht­
preis erhöht, der aber durch 
die höheren Tagesz u m a s t- 
gewlchte gedeckt wind. Sie 
betragen In den Tiergruppen 
von Andreas Schönmeier und Ja­
kob Wleb, die in dem neuen Stall 
wirtschaften. 800 Gramm. Dabei 
brauchen sie für Jede Dezi,tonne 
Zumastgewicht nur 12 Dezlton- 
nen Futtereinheiten.

(Kurzum, man kann mit Ge­
wißheit behaupten, daß der Pacht­
vertrag lm Sowchos allmählich 
und sicher festen Fuß faßt. Trotz­
dem offenbaren sich In der letzten 
Zelt einige besorgniserregende 
Tendenzen, aus denen zu ersehen 
ist, daß die Wirtschaftsreform 
auf dem Lande nicht voll zum 
Ausdruck kommt oder sogar ge-, 
hemmt wird. Immer öfter offen­
baren sich die uns schon aus den 
früheren Zelten so gut bekannte 
Verantwortungslosig k e 11 und 
Gleichgültigkeit. Der Grund liegt 
meiner Meinung nach, in folgen­
dem: Je tiefer und gründlicher die 
Menschen den Pachtvertrag er­
kennen, desto deutlicher zeigen 
sich seine Widersprüche, die man 
früher nicht bemerkt hat.

Einer der wichtigsten Grund­
sätze der Pacht Ist, daß der 
Mensch vollzählig das bekommt, 
was er verdient hat. In Wirk­
lichkeit sieht das aber anders 
aus. Die Sowchosleltung hat für 
uns Verrechnungspreise festge­
legt, nach denen wir das Vieh 
dem Sowchos verkaufen. Was der 
Betrieb mit ihm weiter macht, 
sollten schon seine Sorgen sein. 
Die Sowchosleltung hat das aber 
nach Ihrem Kopf gemacht: Wir 
liefern die Rinder nicht an den 
Sowchos, sondern bringen sie so­
fort in das Fleischkombinat, der 
sich aber nicht mit uns, sondern 
mit dem Sowchos für das Le­
bendgewicht der Tiere nach Auf­
kaufspreisen abreohnet. Der Be­
trieb rechnet sich aber mit uns 
für das tatsächlich gelieferte Ge­
wicht schon nach den Verrech­
nungspreisen ab, die lm vorigen 
Jahr um 900 Rubel Je Tonne Le­
bendgewicht niedriger waren als 
die Aufkaufspreise. Hier entsteht 
die bei weitem nicht müßige Fra­
ge: Wenn es schon Verrechnungs­
preise gibt, warum nimmt der 
Sowchos uns die Tiere nicht an 
Ort und Stelle ab? Das Beispiel, 
das Ich weiter anführen möchte, 
legt ein krasses Zeugnis dafür 
ab, was wir an dieser Art der Zu­

reit sind. Außerdem ist auch die 
gesamte Bestell- und Sätechnik 
startklar. Die Oberholungsanbel­
ten haben die Mechanisatoren 
In diesem Jahr selbständig ver­
richtet, denn die Dienste der Ray- 
on-Agnar-Produktions-V er e 1 nd- 
g,ung kommen Ihnen viel zu teuer 
steihen: Für Jede Stunde, die 
die Technik sich in der Repara­
turwerkstatt aufhält, wenden vier 
Rubel abgezogen. Hier sind, wie 
Ich meine, die Wechselbeziehun­
gen zwischen den Pächtern und 
dem Agroprom noch nicht zu En­
de geregelt worden. Ich halte es 
für ungerecht, daß alle Aufwen­
dungen für die Amortisation der 
Reparaturwerkstatt mit Ihren 
Werkzeugmaschinen und Aus­
rüstungen auf die Pächtern ab­
geschoben werden. Die Arbeit un­
ter Pachtvertrag zwingt die 
Menschen, Jede Kopeke zu spa­
ren. So ohne weiteres wenden sie 
die Technik nicht mehr In die 
Werkstatt bringen, dabei haben 
auch selbst keine günstigen Be­
dingungen für deren Überholung. 
Wie soll es denn weltergehen, 
wenn einer dem anderen das Fell 
über die Ohren zlehtl“

Kurzum, der Frühling brach­
te auch neue Sorgen. Das 
Wichtigste Ist aber. daß die 
Menschen trotz aller Schwierig­
keiten den Mut nicht verloren ha­
ben. Sie zogen aus den Erfahrun­
gen des vorigen Jahres eine gu­
te Lehre, haben sich schon 
lm Winter auf die Aussaatkam­
pagne vorbereitet und berück­
sichtigt, was früher versäumt 
wunde. Das flößt den Menschen 
die Hoffnung ein, daß die Ernte 
In diesem Jahr gut geraten wind.

Alexander REISCH.
Korrespondent 

der „Freundschaft"
Gebiet Nondkasachstan 

sammenarbeit verlieren. Im De­
zember haben wir 35 Rinder mit 
dem Durchschnittsgewicht von Je 
450 Kilogramm für das Fleisch­
kombinat vorbereitet. Bis wir 
sie ans Kombinat gebracht haben 
und an der Reihe waren, hatte 
Jedes Tier etwa 20 Kilogramm 
abgenommen. Infolgedessen ha­
ben wir etwa 1 300 Rubel verlo­
ren. Der Sowchos hat aber trotz­
dem einen soliden Gewinn ge­
bucht.

,Immer öfter ändert der Sow­
chos willkürlich auch die plan­
mäßig festgesetzten Verrechnungs­
preise. So haben wir noch lm vo­
rigen Jahr für lede Dezitonne 
Getnelriefutter 6,67 Rubel ge­
zahlt. Zur Zelt müssen wir dafür 
schon neun Rubel ausgeben. Die 
Teuerung des Futtere wind uns 
durch seinen höheren Nährwert 
erklärt. Es gibt aber keine kon­
krete Analysen, die das bewei­
sen.

Immer wieder machen sich die 
administrativen Welsungsmetho- 
den der Arbeit bemerkbar. Ende 
1989 waren wir gezwungen, zu­
sätzlich Tiere an das Fleisch­
kombinat liefern, obwohl unsere 
Vertragslieferungen schon voll­
ständig erfüllt worden waren. Die­
se Erscheinung erklärt sich sehr 
leicht: Im Interesse der Er­
füllung der Planaufgaben „drück­
te“ die Rayonleltung auf unseren 
Sowchosdlrektor, und Jener 
„drückte“ schon auf uns. Hätten 
wir aber die Tiere wenigstens bis 
Ende Februar gehalten. hätten 
wir etwa sechs Dezitonnen 
Fleisch mehr liefern können...

Ernste Auseinandersetzungen 
gibt es auch mit ,unserer Sow- 
chosleltung, die die Interessen des 
Kollektivs zu schmälern versucht. 
Damit wir vollständige wirtschaft­
liche Selbständigkeit besitzen, 
hat man uns zuerst zwei Trakto­
ren, eine Planierrange und einen 
Wassertankwagen zur Verfügung 
gestellt. Zur Zelt Ist uns nur ein 
Traktor geblieben. Die andere 
Technik hat man uns wieder weg­
genommen und es damit erklärt, 
daß sie auf anderen Produktlons- 
abschnltten nötiger sei. Jetzt müs­
sen wir die nötige Technik in den 
Feldbaubrigaden leihen und dies 
mit Schecks abrechnen, was uns 
natürlich viel teurer zu stehen 
kommt. Aus diesem Grund wer­
den Futter und Wasser unregel­
mäßig zur Farm gebracht, da die 
Mechanisatoren daran gar nicht 
Interessiert sind. Wir tragen 
aber dadurch Verluste. Kurzum, 
viele unsere Probleme, an deren 
Lösung wir, und, wie mir scheint, 
der ganze Betrieb, sein 
sollten, werden sehr oft von 
der Sowchosleltung außer acht 
gelassen. Ich glaube, daß solche 
Voraussetzungen kaum zur Ent­
wicklung der Pachtverhältnisse 
zur Festigung des Gefühls, wah­
re Herren an Ihrem Arbeitsplatz 
zu sein, den Menschen beitra­
gen.“

Aufgezeichnet von Eugen 
KUCHTA

Gebiet Koktschetaw

Zur Beachtung
Am 7. April um 10,00 Uhr fin­

det lm Kulturpalast „Poli- 
graphlst“ (Gorki-Straße 50) die 
fällige Sitzung des Deutschen 
Kulturzentrums Alma-Ata statt.

Tagesordnung:
1. Mitteilung über das Treffen 

einer Gruppe Kommunisten der 
„Wiedergeburt" mit ZK-Sekretä- 
ren in Moskau.

2. Bericht über die Situation 
in der Gesellschaft „Wiederge­
burt".

3. Diskussion über die weitere 
Tätigkeit des Kulturzentrums.

4. Aufnahme in die Gesell­
schaft „Wiedergeburt“.

5. Sonstiges.

Vorstand des Kulturzentrums

/Wirtschaftslebens 
kurzgefaßt J

Trotz der Launen der Natur 
haben die Ackeilbauern des Sow­
chos .^Abal", Gebiet Tschimikent, 
die Frühjahrefeldarbeiten be­
gonnen. Zur Zelt haben ale schon 
auf der Fläche von 200 Hektar 
Luzerne gesät. Besondere viel 
Aufmerksamkeit schenken sie 
auch der Wintersaat. Der größte 
Teil der Technik Ist aber heute 
auf den Baumwollschlägen kon­
zentriert. Diese Kultur wind man 
In diesem Jahr lm Kolchos auf 
der Fläche von 2 200 Hektar an­
bauen.

Erfolgreich haben die Tier­
züchter des Sowchos „Prole- 
tarakl“, Gebiet Aktjublnsk, die
Überwinterung bestanden. Ihr
Bestes leistete die Melkerin
L. Boridarenko. Strikte Elnhal-

Sichere Garantien 
sind vonnöten

(Eine immer breitere Entwick­
lung erfährt In unserem Land 
die Tätigkeit der Genossenschaf­
ten, die schon mehrere Wirt­
schaftsbereiche umfaßt. Allein in 
Kasachstan gibt es mehr als 
12 000 Kooperativen mit Insge­
samt etwa 200 000 Beschäftig­
ten. Seit dem Mal vorigen' Jahres 
besteht im Sowchos „Wolynski“ 
auch eine Genossenschaft für 
Bau. und Renovierungsarbeiten 
„Reserv“.

Unser Hauptauftraggeber Ist 
der Sowchos „Wolynski“, er­
zählte der Vorsitzende der Ge­
nossenschaft Alexander Schisch­
kin. „Lm vorigen Jahr haben wir 
hier eine Tischlerwerkstatt und 
eine Brotbäckerei gebaut. Seinem 
Abschluß naht sich auch der Bau 
einer Wurstmacherel mit einer 
Schichtleistung von 1 000 Kilo­
gramm geräucherter Fleischer­
zeugnisse. Zur Zeit errichten1 wir 
auf der Schweinefarm zwei neue 
Ställe, einen Laden, wo man das 
Schweinefleisch verkaufen wind, 
und drei Elnfamllienwohnhäuser 
für die Schweinezüchter. In der 
zweiten Jahreshälfte beabsichti­
gen wir, mit dem Bau einer 
Milch- und einer Pelztierfarm zu 
beginnen und die Generalrenovle- 
rung des Schweinekomplexes 
durchzuführesn. Insgesamt haben 
wir Bau-, Montage- und Renovie­
rungsarbeiten lm Werte von 
1 500 000 Rubel elngepiant.“

„Der Beitrag der Genossen­
schaftler zur Entwicklung des 
Agrar-Industrie-(Komplexes könn­
te viel gewichtiger sein, legte das 
Rayonexekutivkomitee und die 
Rayon-Agnar-Industrte-V e r ei nl- 
gung uns nicht ständig Hinder­
nisse In den Weg", meinte der 
Genossenschaftler Jakob Dyck. 
„Deshalb müssen die Genossen­
schaften und Ihre Mitglieder 
durch Schutzrechte gesichert wer­
den. Bis Jetzt aber Ist alles, was 
wir erreichten, nur dem bloßen 
Enthusiasmus zu verdanken. Da­
her auch die Überstundenarbeit, 
der Verzicht auf Ruhetage und 
die Vernachlässigung der Sicher- 
heltsvorechriften. Aber der 
Mensch lebt doch nicht vom Brot 
allein. Er braucht normale Ar- 
belts-. Wohn- und Erholungsbe­
dingungen. Er muß wissen, daß 
für Ihn und seine Familienmit­
glieder gesorgt wind. Das Ist, 
meiner Meinung nach, die Pflicht 
der neuen Gewerkschaft der Ge­

tung der zootechnischen Vor­
schriften, Bereicherung der Ra­
tion der Tiere mit nahrhaften Fut­
terzusatzmitteln und nicht zuletzt 
auch das gewissenhafte Verhalten, 
zu den Arbeitspflichten, gestatten 
Ihr, 2 300 bis 2 400 Kilogramm 
Milch Je Kuh zu melken. Viel zu 
tun hat zur Zelt auch die Kälber­
pflegerin T. Blumenßteln. Die 
Kälber In Ihrer Gruppe sind ge­
sund, kräftig.

Mit Hochdruck arbeiten die 
Tleraüchter des Rayons Borodull- 
cha, Gebiet Semipalatlnak. Schon 
am 20. März hatten sie 41 089 
Dezitonnen Milch an den Staat 
geliefert und somit auch die Plan­
aufgaben des ersten Jahrviertels 
vorfristig erfüllt. Gewichtigen 
Beitrag zu diesem Erfolg leiste­
ten die Melkerinnen und Tier­
pfleger der Kolchose „Sawety 
Iljitscha", „Put k Kommunls- 
mu", ,,A. S. Puschkin", des 
Sowchos „Friedrich Engels" und 
der Rayonagrarversuchsstation. 

nossenschaftler, Pächter und der 
Werktätigen der individuellen 
und freien schöpferischen Ar­
beit Kasachstans, deren Grundor­
ganisation bald auch b e 1 
uns gebildet werden wird."

In der Kooperative .Jteserv" 
Ist ein gut eingespieltes arbeitsfä­
higes Kollektiv am Werk. Der 
Baggerfühner Josef Meier, der 
Tischler Viktor Kraus, der Kran­
führer Jakob Dyck und der Kfz- 
Fahrer Woldemar Seel genießen 
durch Ihre hohe Disziplin und 
Anbeltsaktlvltät hohes Ansehen 
bei Ihren Kollegen. Ihren Rat­
schlägen schenkt man Immer Ge­
hör.

Obwohl die meisten Koopera- 
tlvenmltg Lieder In den Satelliten­
städten Karagandas wohnen, gibt 
es unter ihnen keine Disziplinver­
letzer: Die Menschen erschei­
nen rechtzeitig zur Arbeit und 
versäumen sie auch nicht. Sie 
schätzen Ihre Arbeit; well sie ih­
nen alle Möglichkeiten für die 
Entfaltung Ihrer schöpferischen 
Fähigkeiten bietet. Hier fühlen 
sie sich als richtige Herren Ih­
rer Produktion.

Was bewegt aber zur Zelt die 
Genossenschaftler? Antwort auf 
diese Frage gibt Viktor Kraus:

„Ein großes Hemmnis für die 
Entwicklung des Genossenschafts­
wesens Ist das Gesetz über die 
Besteuerung des Lohnfonds der 
Genossenschaftler, das meiner 
Meinung nach der Verfassung 
der UdSSR und dem Gesetz der 
UdSSR über das Genossen­
schaftswesen zuwiderläuft. Ich 
bin der Ansicht, daß diese neuen 
Besteuerungsverfahren zum An­
wachsen der Inflation beitragen 
werden, da nach .diesen, Maßnah­
men ein Teil der Genossenschaft­
ler gezwungen sein wird, Ihre 
Bankkontos aufzulösen und sich 
der Schattenökonomlk zuzuwen­
den. Große Hoffnungen setzen 
wir auf unsere Volksdeputierten 
lm Obersten Sowjet, die eben­
falls die Interesse der Genossen­
schaftler verteidigen sollen."

Heute haben die Genossen­
schaftler alle Hände voll zu tun. 
Den Schwierigkeiten gehen sie 
nicht aus dem Weg. Trotzalle- 
dem beweisen sie mit konkreten 
Taten das Recht auf Ihr Welter­
bestehen in unserer sich erneuern­
den, Gesellschaft,

Georg ISTOMIN
Gelbiet Karaganda

Sitzung der Jubiläumskommission
Am 3. April fand lm Minister­

rat der Kasachischen SSR die 
erste Sitzung der Jublläumskom- 
mlsslon zur Vorbereitung und 
Durchführung von Veranstaltun­
gen anläßlich des 150. Geburts­
tags des Klassikers der kasachi­
schen Literatur Abal (Ibrahim) 
Kunanbajew statt. Der Sitzung 
ËräsJdterte der Vorsitzende des 

[Inisternat der Republik U. K. 
Karamanow. der die Kommission 
anleltet.

Es wurde die Mitteilung des 
stellvertretenden Kommlssions- 
vorsitzenden und Sekretärs des 
ZK der Kommunistischen Partei 
Kasachstans U. D. Dshanlbekow 
entgegengenommen. Am angereg­
ten Meinungsaustausch beteiligten 
sich die Kommisslonsmdtglleder.

Beschluß
des Unionssowjets des Obersten Sowjets der UdSSR

Über die Wahl des Vorsitzenden des Unionssowjets
Der Unionssowjet beschließt, zum Vorsitzenden des Unionsso­

wjets Laptew, Iwan Dmitrijewitsch, Volksdeputier.ten der UdSSR von 
der Kommunistischen Partei der Sowjetunion, zu wählen.

Stellvertretender Vorsitzender des Unionssowjets
A. MOKANU

Moskau, Kreml 3. April 1990_______ _______________________

Auf der dritten Tagung 
des Obersten Sowjets der UdSSR

Die beiden Kammern des Ober­
sten Sowjets der UdSSR — der 
Unlons- und der Nationa­
litätensowjet — haben auf 
Ihren getrennten Sitzungen, in 
zweiter Lesung den Entwurf des 
Gesetzes über die Behandlung 
von Fragen lm Zusammenhang 
mit dem Austritt einer Unionsre­
publik aus der UdSSR angenom­
men. Damit Ist das Gesetz per­
fekt und tritt am Tage seiner Ver­
öffentlichung In Kraft.

Das Dokument sieht vor, daß 
die Frage des Austritts aus der 
Sowjetunion durch ein Referen­
dum entschieden wird, an dem 
alle UdSSR-Bürger tellnehmen, 
die ständig auf dem Territorium 
der Republik leben. Zur Annah­
me der Entscheidung über den 
Austritt sind nicht weniger als 
zwei Drittel aller Wählerstimmen 
erforderlich.

Danach legt der Kongreß der 
Volksdeputierten der UdSSR eine 
Übergangsperiode von nicht mehr 
als fünf Jahren fest, jn der die 
Eigentums-, die Finanz- und die 
Kreditbeziehungen zur Union und 
zu den einzelnen Republiken ge­
regelt werden müssen. Darüber 
hinaus wird in dieser Zelt der 
Status der Territorien, die der 
austretenden Republik zum Zeit­
punkt ihres Beitritts zur UdSSR 
nicht gehört haben, sowie der Or­
te konzentrierter Anslediuni? von 
nationalen Gruppierungen, die die 
Mehrheit der Bevölkerung die­
ses Ortes bilden, abgestlmmt (die 
Ergebnisse des Referendums 'wer­
den In Ihnen getrennt berücksich­
tigt).

iDle Unionskammer des Ober­
sten1 Sowjets der UdSSR nahm am 
Dienstag In zweiter Lesung das 
Gesetz über das Rechtsregime 
bei Ausnahmezustand an. Die Na­
tionalitätenkammer hatte dies be­
reits am Vortage getan.

Entsprechend diesem Gesetz 
wird der Ausnahmezustand zur 
Gewährleistung der Sicherheit 
der UdSSR-Bürger bei Naturka­

Vertreter der Berufsverbände der 
Kulturschaffenden anderer Mas­
senorganisationen sowie der Mas­
senmedien. Es wurde eine Reihe 
von Vorschlägen zu einer tiefe­
ren Erforschung und Popularisie­
rung des schöpferischen Nachlas­
ses von Abal und zur Verewigung 
seines Andenkens eingebracht, die 
Aufmerksamkeit verdienen.

(Besonders wurde die Notwen­
digkeit hervorgehoben, schon in 
der nächsten Zeit einen Komplex 
von Arbeiten zu verwirklichen, 
die mit dem Jubiläum des großen 
Dichters und Aufklärers des ka­
sachischen Volkes verbunden 
sind, sowie eine erfolgreiche Rea­
lisierung des Beschlusses des ZK 
der Kommunistischen Partei Ka­
sachstans und des Mlndsterrats der 

tastrophen, schweren Havarien. 
Epidemien und Massenunruhen 
verhängt. Auf dem Territorium 
der Unlons-, der Autonomen Re­
publik und In einzelnen Gegen­
den wird er vom Obersten So­
wjet der entsprechenden Unions­
oder Autonomen Republik oder 
vom UdSSR-Präsidenten ver­
hängt. Den Ausnahmezustand für 
das ganze Land verkündet der 
Oberste Sowjet der UdSSR.

Für den Fall, daß In den unter 
Ausnahmezustand stehenden Ter­
ritorien die Organe der Staatssi­
cherheit und Verwaltung ihren 
Aufgaben nicht lm vollen Maße 
nachkommen, kann der Präsident 
vorübergehend diese Territorien 
unmittelbar der präsidialen Ver­
waltung unter Befolgung der Sou­
veränität und territorialen In­
tegrität der Unionsrepublik stel­
len.

Das Gesetz tritt am Tage sei­
ner Veröffentlichung In Kraft.

Der Unionssowjet hat am Dien­
stag zu seinem Vorsitzenden den 
bisherigen Chefredakteur der Zei­
tung „Iswestija“, Iwan Laptew, 
gewählt. Jewgeni Primakow, der 
dieses Amt ausgeübt hatte, bat. 
Ihn lm Zusammenhang mit sei­
ner Ernennung zum Mitglied des 
PräsldJalrats, von seinen Pfllch- 
ten.des Vorsitzenden der Kam­
mer zu entbinden.

Der neue Vorsitzende der Uni­
onskammer konnte erst nach dem 
dritten Anlauf gewählt werden. 
Bei den beiden vorausgegange­
nen Abstimmungen konnte kei­
ner der nominierten Kandidaten 
für dieses Amt die erforderliche 
Stimmenmehrheit bekommen.

Am Mittwoch finden erneut 
getrennte Sitzungen der beiden 
Kammern statt, In denen in zwei­
ter Lesung der Entwurf des Ge­
setzes über die Grundlagen der 
Wirtschaftsbezle hungere der 
UdSSR, der Unlons- und der Au­
tonomere Republiken erörtert 
werden soll.

(TASS)

Kasachischen SSR über diese 
Frage äbzuslchern.

Es gilt, rascher ein konkretes 
Aktionsprogramm auszuarbalten 
und Quellen zur Finanzierung der 
geplanten Maßnahmen zu ermit­
teln. Es steht zum Beispiel be­
vor, bis Beginn der Jubiläums- 
felerllchkeiten eine kulturge­
schichtliche uni literarische Ge­
denkstätte mit Schutzgebiet in 
der Heimat Abais zu schaffen, das 
Gebäude des Museums seines Na­
mens In Semipalatlnsk zu re­
staurieren, eine Reihe anderer 
Gedenkstätten zu errichten, ver­
schiedene Wettbewerbe, Ausstel­
lungen zu veranstalten und ande­
re Maßnahmen anläßlich des 
denkwürdigen Datums durchzu­
führen.

(iKasTAG)
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Freundschaft

Der Leser greift zur Feder
Was uns bewegt

Worte und Taten gehen auseinander
Wie bekannt, ist das Zweimll- 

llonenvolk der Sowjtdeutschen In 
der ganzen Sowjetunion zer­
streut. Unter diesen Verhältnis­
sen Ist es fast unmöglich, unsere 
nationale Existenz zu erhalten. 
Wir stehen Jetzt am Rande des 
Verschwindens unserer Mutter­
sprache und Kultur. Die Wieder­
einrichtung unserer Staatlichkeit 
rückt immer mehr und mehr in 
die Ferne. Einer meiner Brief­
freunde schrieb mir: Der Auto­
nom lebewegung wenden starke 
Knüppel In den Weg geworfen. 
Auch die Zeitung „Neues Leben“ 
bringt immer mehr und mehr Va­
rianten der Lösung unseres Pro­
blems. der Gründung der deut­
schen Autonomie. Es handelt sich 
aber nicht um die Gründung ei­
ner Autonomie, sondern um die 
Wiederherstellung unserer Staat­
lichkeit dort, wo es sie gegeben 
hat — dort 'ist unsere Heimat! 
Mit großem Interesse lese ich in 
der „Freundschaft“ jedesmal Re­
den des Ersten Sekretärs des ZK 
der Kommunistischen Partei Ka­
sachstans N. A. Nasarbajew, der 
sich für nationale deutsche Ray­
ons in Kasachstan aussprach. 
Aber das, was sich im Gebiet Paw­
lodar auf einer Komsomolkon-

Heute und nicht morgen
.Meiner Meinung nach darf man 

die deutsche Frage nicht als ei­
nen zwischennationalen Konflikt 
wie z. B. im Berg-Karabach । be­
trachten, well, geschichtlich ge­
sehen, unter der deutschen Be­
völkerung der UdSSR niemals 
nationale Konflikte entstanden 
sind.

Glasnost - nicht für alle
Noch im Jahre 1988 schrieb Ich an die „Iswestija“ den nachfol­

genden Brief, und bekam darauf folgende Antwort:
Geehrter Jewgeni Genrichowitschi
Wir können Ihren Brief nicht veröffentlichen. Das, worüber Sie schrei­

ben, ist ein schweres Erbe von Stalin, das wir nur mit der Zeit überwinden 
können — mit der Herstellung einer echten Demokratie bei der Lösung 
der nationalen Probleme.

Korrespondent der Abteilung Leserbriefe M.Kruschinskaja.
Kluge Worte, nicht wahr? Aber /wie stellt sich die geehrte Korre­

spondentin die Herstellung dieser Demokratie vor, durch Stillschwei­
gen? Durch die Nichtveröffentlichung der Wahrheit? Oder denkt sie, 
die Demokratie falle vom Himmel? Nachdem lieh diese Antwort erhal­
ten habe, sind viele Monate verflossen, aber die Lage der Sowjetdeut­
schen bat sich .seitdem kaum verbessert. Im Gegenteil, das Problem 
hat sich nur verschärft. Deshalb bitte ich die „Freundschaft“, meinen 
Brief wenigstens in unserer deutschen Zeitung zu veröffentlichen. Da 
ist er: .

Redaktion!
seit einigen Jahren . 

durch unser Land die 
wurde

Werte
Schon 

schreitet 
Perestroika. Sehr vieles 
zum Besseren verändert. Die Leu­
te erfahren die Wahrheit über 
unsere Geschichte, auch wenn sie 
sehr bitter ist. Und das ist gut so. 
Aber mir scheint, daß noch bei 
weitem nicht die ganze Wahr­
heit ans Licht gekommen ist. 
Unlängst wurde bei uns das 
schöne kasachische Frühlingsfest 
„Naurys“ gefeiert. Folkloregrup­
pen in Nationaltrachten sangen 
und tanzten wundenschöne Volks­
lieder und Tänze, Vertreter ver­
schiedener Nationalitäten zeigten 
ihre Kochkunst, stellten wunder­
bare Handarbeiten aus. Es war 
Prima! Daibel fragte ich mich 
aber immer wieder: Wo sind 
denn die Deutschen mit ihren 
Tänzen. Liedern, Kuchen, Strick­
arbeiten? Im Fernsehen trat mal 
ein Ensemble auf, — lauter Ver 
treter der älteren Generation. Ich 
diskutierte darüber mehrmals mit 
meinen Altersgenossen, mit deut­
schen Jungen und Mädchen. Sie 
sind gleich mir Ihrer Mutterspra­
che schon nächt mehr mächtig 
und schämen sich sogar, deutsch 
zu sprechen.

Woher kommt das? Na Ja, wir 
Deutschen wissen gut, daß unse­
re Vorfahren, Elfern und Groß­
eltern es auf eigener Haut zu 
spüren bekommen haben. Dar­
über sollten auch die anderen 
Völker die ganze Wahrheit wis­
sen. In der UdSSR wohnen zwei 
Millionen Deutsche, das ist ja 
ein großes Volk, und was hat es 
alles durchmachen müssen! Die 
Verfolgung der Deutschen war 
schon während des ersten Welt-
krleges In Rußland zur Staats­
politik geworden. Es war ver­
boten, deutsch zu sprechen, 
deutsche Schulen wunden abge­
schafft, Leute wurden vertrieben 
und ausgesledebt. Die Machno- 
BankMten haben ganze Siedlun­
gen ausgeschlachtet, Kinder und 
Frauen getötet. Nur durch einen 
Zufall haben sich meine Oma 
und Ihre Familie von solchem 
Mond gerettet. Mit der Herstel­
lung der Sowjetmacht auf dem 
ganzen Territorium der Sowjet­
union kamen die Deutschen etwas 
auf die Beine, da wurden sie wie­
der, Jetzt von Stalin, vertrieben 
und im ganzen Land zerstreut. Da 
begann erst die richtige Ver­
nichtung unseres Volkes. Er­
wachsen, sogar Frauen, die kiel 
ne Kinder hatten, wunden In die 
sogenannte Arbeitsarmee mobi­
lisiert In der Tat waren es aber 
Konzentrationslager, wo viele 
Tausende von Deutschen ihren 

ferenz mit dem Sekretär des 
Komsomolkomltees des Kifow- 
Kolchos Alexander Wagner er­
eignete, zeugt von ganz anderen 
Zielen der Parteiführung in Ka­
sachstan. Alexander Wagner 
sprach von der Gründung eines 
nationalen deutschen Rayons In 
der Gegend, wo sich die Kolcho­
se „Kirow“, „Thälmann“, „30 
Jahre Kasachstan" befinden, d. h. 
dort, wo die Deutschen sehr 
kompakt leben. Darauf wurde 
er auagelacht und verspottet. Der 
1. Sekretär des Rayonpartelko­
mitees Aschimbetow durchkreuz­
te Wagners Auftritt in der fe­
sten Meinung, daß so etwas un­
möglich sei. 'Diese Tatsache 
spricht davon: in Worten und Be­
schlüssen — eins, In der Wirk­
lichkeit, in Taten — etwas ganz 
anderes. Hier Hegt auch der 
Hauptgrund für die Auswande­
rung der Deutschen. Im Dorf 
Krupskaja, Rayon und Gebiet 
Taldy-iKurgan, leben meine Ver­
wandten Kriegers.
sehr große Familie, 
genommen über 18 Mann, 
halben den Glauben
dergeburt der ASSRdWiD völlig 
verloren und rüsten sich zur

Es ist eine 
zusammen- 

Sie 
an die Wie-

Das Schicksal der Sowjetdeut­
schen. ist das Resultat der un­
menschlichen Stalinschen Politik. 
<Es sind bereits 49 Jahre verflos­
sen. seitdem man die Sowjettieut- 
schen aus ihren einstigen Heimat­
orten ausgesiedebt hat. In dieser 

• Zeit haben sie größtenteils ihre

hatte man alle

ge-

Tod fanden. Scheinbar war es zu 
wenig, die Zivilbevölkerung zu 
vernichten, so 1—tA —■- —- 
Deutsche auch aus der Armee 
abberufen und in Lager 
steckt; dabei wurde gar nicht 
darauf geachtet, daß es Krieg 
war und die Front vorgebiJdete 
Soldaten brauchte. Mein Opa, 
der tapfer während • des er­
sten Weltkrieges und auch im 
Bürgerkrieg für die Sowjetmacht 
gekämpft hatte, wurde auch in 
ein Arbeitslager gesteckt. Dort 
wurde er Invalide und kam, schon 
dem Tode nahe, zu den Seinen zu­
rück. Die liebevollen Hände sei­
ner Nächsten haben ihn auf die 
Beine gebracht. Als er sich et­
was besser fühlte, ging er so­
fort ins Kriegskommlssariat und 
bat, ihn an die Front zu schlk- 
ken. Aber man hat dort sein Sol­
datenbuch mit allen Beloblgungs- 
eüntragungen einfach zerrissen 
unld ihn wieder In die Arbeite- 
armee befördert.

Nach dem Krieg wurden alle, 
die am Sieg mitgeschmiedet hat­
ten, gewürdigt und ausgezeich­
net. Nur die Deutschen und eini­
ge andere „minderwertige“ Völ­
ker wurden mit Sonderkomman­
dantur bedacht. Ihnen wurde 
verbaten, den Wohnort zu ver-
Lassen, und die Hoffnung der
Menschen auf das Wiedersehen 
mit Ihren Heimatorten scheiterte 
anscheinend für immer. Die Leu­
te wollten es aber damals und 
wollen es auch heute nicht akzep­
tieren. Es wurden diesbezüglich 
mehrere Delegationen nach Mos­
kau entsendet, jedoch vergebens. 
Die Mitglieder der Delegationen 
wunden verfolgt, von Zügen ab­
gesetzt, verhaftet. Diese Politik 
unseres Staates den .Deutschen
gegenüber hat sich auch auf un­
ser Bewußtsein sehr negativ aus- 
gewinkt. *

„Faschist“ und „Deutscher“ Ist 
für viele auch heute noch dassel­
be. Und Leh bin nicht überzeugt, 
ob diese Lage bald zu verändern 
sein wind. Um so mehr, daß die 
Regierung dies scheinbar auch 
nicht besonders wünscht. Diesbe­
züglich denke Ich: Wäre es nicht 
besser, allen Deutschen, die es 
wünschen, zu gestatten, nach 
Deutschland auszuwandern? So­
gar im zaristischen Rußland, dem 
„Gefängnis der Völker“, war es 
einem beliebigen Bürger mög­
lich, frei auszüwandern. Warum 
darf man es In der Sowjetunion 
nicht? Wäre vielleicht das die Lö­
sung aller Probleme?

Hochachtungsvoll
Jewgeni HARTWIG, 

21 Jahre. Arbeiter 
Gebiet Alma-Ata

Auswanderung in die BRD. Sie 
wollen Deutsche bleiben.

Oft sagt man, daß die Wieder­
herstellung der deutschen Auto­
nomie an der Wolga nur Sache 
der Wolgadeutschen sei. In Wirk­
lichkeit stimmt das nicht. Vor 
Kriegsausbruch und der barbari­
schen Stalinschen Zwangsaus­
siedlung der Deutschen aus dem 
Wolgagebiet und anderen Orten 
des europäischen Teils der So­
wjetunion arbeitete ich als Schul­
direktor in Brabanrier, Kanton 
Kukkus. Die ASSRdWD hatte 
enge Verbindung mit allen Ge­
bieten in Kasachstan. Sibirien, 
im Altai, wo deutsche Menschen 
kompakt lebten. Überall existier­
ten deutsche Schulen, und nie­
mand dachte an eine Auswande­
rung. Oft spricht und schreibt 
man von unserem gemeinsamen 
Haus — der Sowjetunion, wo al­
le Menschen gleich und in Ein­
tracht leben. Das klingt sehr 
schön. Aber wo ist der Platz für 
die Sawjetdeutschen in diesem 
Haus? In unserem Haus herrscht 
noch große Unordnung. Viele 
Nationen wohnen In diesem Haus, 
die einen nur im Flur, die ande­
ren werden nicht mal 
gelassen, unter Ihnen

da hlnein- 
auch die

•Muttersprache, ihr nationales Be­
wußtsein eingebüßt.

Einige Führer des Gebiets Sa­
ratow geben Vorschläge, die 
deutsche Autonomie stufenwei­
se in 5-10-15 oder noch mehrere 
Jahren wiederherzustellen, was 
selbstverständlich unmöglich ist. 
Solche Vorschläge dürfen in kei-

Meinungen

Unvergeßliche Eindrücke
,Mlt angespanntem Interesse las 

ich die Reisenotizen von Georg 
Rau „213 Jahre Abenteuer zwi­
schen Donau und Wolga“.

Ich kann mich noch gut erin­
nern (es war Ende der 20er Jah­
re, ich war noch (Schüler der 
■Dorflschule in meinem Heimatdorf 
Leitershaußen in Gebiet Sapo- 
roshje), wie wir Schüler mit an­
gehaltenem Atem lauschten.

Lassen Sie Ihre Landsleute nicht
Lieber Herr österle!
In der „Freundschaft“ vom 

i27. Februar 1990 habe ich Ihren 
erschütternden Brief „Worauf 
denn stolz sein?“ gelesen. Ich 
möchte Ihnen darauf antworten. 
Vielleicht mache ich Ihnen damit 
eine Freude, und wir könnten bei­
de in Briefkontakt treten. In un­
serem Land ist die Situation zur 
iZeit ähnlich wie bei Ihnen. Auch 
hier Laufen viele Menschen weg 
und lassen das am Boden llegen-

Ein Foto aus dem Familienalbum
Darauf sind die Schüler der 

Mittelschule des Kantons Unter­
walden der ehemaligen 
ASSRdWD der 30er Jahre abge- 
blDdet. Ich könnte da die mei­
sten beim Namen nennen, be­
schränke mich aber nur auf ei­
nige. In der ersten Reihe sieht 
man Alexander Schweizer, unse­
ren Deutschlehrer, In der zwei­
ten Reihe den Schuldirektor 
Alexander Weis (er war Mathe-

Heiraten
Wohne in Sewastopol, Deut 

scher, 171/37 Jahre, materiell 
gut versorgt, habe eine Woh­
nung. Möchte auf diesem Weg 
eine deutsche Frau zwecks Fa- 
ml'Henbildung kennenlernen. Je

entscheldende 
Nur ein ent- 
des Präsldi- 
Sowjets kann 
zu rückgeben.

Deutschen. Oft spricht man da­
von, daß es hier große Schwie­
rigkeiten gebe. Von „oben“ 
kommt die- Einstellung, daß es 
besser sei. die Frage stufenwei­
se zu regeln. Wir waren aber der 
festen Meinung, daß die dritte 
Tagung des Obersten Sowjets In 
unserer Frage das 
Wort sagen wird, 
sprechender Erlaß 
ums des Obersten 
uns unsere Würde

(Die Verzögerung der Lösung 
unserer Frage wind In den Ge­
bieten Saratow und Wolgograd 
meisterhaft ausgenutzt. Ich bin 
überzeugt, daß der Nationalhaß 
gegen die deutsche Autonomie 
an der Wolga auch von „oben“ 
unterstützt wird. Diese Kampag­
ne wunde und wird von den 
örtlichen Parteibürokraten orga­
nisiert. Wo ist hier das Gefühl 
des Internationalismus? Solche 
Leute untergraben das Ansehen 
der Partei. Ich bin voll und ganz 
überzeugt, daß man In Moskau 
gut weiß, was sich dort abspielt. 
Wenn man da nicht sofort edri- 
greift. wird es zu spät sein.

Emanuel STEINMETZ
Gebiet Swerdlowsk 

nem Fall angenommen werden! In 
diesem Fall verschwindet das 
deutsche Volk in der Sowjetuni­
on völlig. Aufrichtig gesagit, sol­
che Pläne verfolgen nur den 
Zweck, die deutsche Republik 
nicht wiederherzustellen.

Heinrich PISTER
Gebiet Perm 

wenn unser alter Lehrer Peter 
Heim uns von dem Steppenwun­
der Askanla Nova, dem Land­
sitz der Falz-Feins Im Süden 
Rußlands, erzählte. Mein sehn lieh - 
ster Wunsch war es immer, all 
das mal mit eigenen Augen zu 
sehen, war doch das Naturschutz­
gebiet Askanla Nova nur 80 Ki­
lometer von meinem Heimatdorf 
entfernt. Das Leben In jener Zell 

de Land In Stich, meist in der 
Hoffnung, in der Bundesrepublik 
'Deutschland eine bessere wirt­
schaftliche Situation vorzufinden. 
iBel uns geht es Infolge der Um­
gestaltung in der UdSSR letzt 
auch langsam aufwärts.

ilhrem Brief entnehme ich, daß 
Sie ein schweres Leben über­
standen hafben. Sie können stolz 
darauf sein, daß Sie daran nicht 
zerbrochen sind. Vielleicht bes­
sert sich im Zuge der Umgestal- 

matlklehrer) und den Geogra­
ph! elehrer David Löwen. Zwi­
schen A. Wels und D. Löwen 
sitzt Emma Rau. Ganz oben links 
steht der Lehrer Heinrich Har­
tung (heute wohnt er In Alma- 
Ata).- Ich stehe In der dritten 
Reihe, von rechts nach links der 
dritte. Neben mir stehen W. Stürtz 
und E. Emmerich.

Zu Jener Zelt lebte ich In Näb. 
Das Leben hat uns alle so In der

de Zuschrift wird beantwortet. 
iMelne Anschrift:

197911. r. CeBacTono-nb, 
HO’ITflMT AO BOCTpeÖOBaUHfl 
Jlopaft Aiiapeio A-neKcaHapoBnny

Grund zu sehr ernsthaftem
Mein Freund aus der Mennoni- 

tengemelnde in Nowosibirsk 
schreibt mir, daß die sowjetdeut­
sche Zeitung aus Alma-Ata, die 
früher in interessanter Form ver­
schiedene Meinungen über alle 
Löbensfragen der Sowjetdeut- 
schen brachte, heute unter dem 
Druck etlicher Mitglieder der Ge­
sellschaft „Wiedergeburt“ nur 
einseitig das Problem der deut 
sehen Autonomie vertritt. Man 
veröffentlicht nur Artikel, wo die 
Leser nur von der Wolga spre­
chen, alles andere wird verpönt. 
So brachte die „Freundschaft“ 
(Nr. 27) eine ganze Seite streng 
ausgewählter Zuschriften solcher 
Wolgaanhäniger, alle andere Ver­
suche wurden grob angeschwärzt.

Oder nehmen wir die Aussage 
von J. Schleicher in der „Roten 
Fahne: ‘ ‘ , .Autonomie oder Auswan­
derung?“ Hat die Redaktion der 
Altaier deutschen Zeitung auch 
den Kopf verloren? Das Ist la 

war schwer. Es begann die Kol­
lektivierung und dann das Hun­
gerjahr 1933, das viele Men­
schenleben dahinraffte. Erst 1936, 
ich hatte schon meinen Wehr­
dienst hinter mir, ging mein 
Wunsch ini Erfüllung. Endlich 
hatte ich die Möglichkeit, Aska- 
nia Nova zu .besuchen.

Am 2. Mai 1936 morgens fuh­
ren wir — eine Gruppe Bestar­
beiter — mit zwei Lastwagen, 
die uns der Kolohosvorstanid zur 
Verfügung gestellt hatte, nach 
Askanla Nova los. Nach zwei 
Stunden trafen wir dort ein. Die 
Erlebnisse waren unvergeßlich: 
Wir sahen zum ersten mal im Le­
ben Strauße, Giraffen, Zebras 
und Prshewalski-Pfeiide, nordame-

allein!
tung in Ihrem Land auch die La­
ge der Sowjetdeutschen. Versu­
chen Sie, stark zu bleiben und 
für das Los der Deutschen >ln der 
UdSSR eine Besserung zu errei­
chen. Mit dem Verlassen Ihrer 
Heimat würden Sie hur für sich 
persönlich etwas bessern. Das Ist 
aber auch nicht sicher, da die 
Einwanderer in die Bundesre­
publik Deutschland auch als 
„Menschen zweiter Klasse“ dis­
kriminiert wenden. Es ist lohnen­
der, für die Lage seines Volkes

Welt zerstreut, daß Ich von kei­
nem meiner ehemaligen Schul­
freunde etwas weiß. Ich bitte alle, 
die auf dem Foto sich oder ihre 
Freunde und Verwandten er­
kennen, an mich zu schreiben. 
Ich heiße Rudolf Maurer und mei­
ne Adresse lautet:

480020 r A/iMa-Ara.
PyönHiiiTeftna 22/1

Man kann auch an die Redak­
tion oder an Heinrich Hartung 
schreiben. Seine Anschrift ist:

480124 r AaMa-Ara, 
yji. Mopuca Topeaa 31

Deutscher. 28/169, Arzt von 
Beruf. Interessen: Theater, Bü­
cher. Wohnhaft in Alma-Ata. 
Wünscht Bekanntschaft mit ei­
ner deutschen Frau bis 30 J., 
besser ohne Kinder, zwecks Fa- 
mlllenbildung.

Zuschriften an die Redaktion 
unter Kennzeichnen: A-3X 

direkte Agitation für die Aus­
wanderung der Sowjetdeutschen.

Die Frage der sowjetdeutechen 
Autonomie bewegt zu sehr ern­
stem Nachdenken.

Viele Sowjetdeutsche verlas­
sen das Land, sie würden aber die­
sen Schritt nicht tun beim Vor­
handensein einer alternativen Va­
riante. Dabei muß betont werden, 
daß bis 1938 Im Lande 14 deut 
sehe Natlonalgebllde bestanden.

Ich denke, daß es ganz zeit­
gemäß Ist, daß unsere deutschen 
Zeitungen mit einer Reihe von 
Beiträgen auftreten', die die Mög­
lichkeit mehrerer Natlonalgebll­
de erwägen würden.

Man darf nicht die Frage aus­
schließen, daß ein Teil der aus- 
gewanderten Sowjetdeutschen mit 
der Zelt In Ihre Heimatorte zu­
rückkehrt. Als ich 1989 in der 
BRD zu Gast war, hörte Ich öf­
ters solche Meinungen.

Man sollte autonome Rayons 
auch dort organisieren, wo So

Die Landarbeiter des 
Sowchos „Prirefschen- 
ski", Gebiet Kokfsche- 
taw, haben ihre ganze 
Technik schon zu den 
Feldarbeiten vorberei­
tet. Die Traktoren wer­
den hier in der örtli­
chen Reparaturwerk­
statt repariert. Eine gro­
ße Hilfe leistet dabei 
der Schmied Viktor 
Walger. Diesem Beruf 
geht er in diesem Be­
trieb schon rund acht 
Jahre nach. Jede Aufga­
be erfüllt er geschickt 
und mit guter Quali­
tät.

Außerdem ist der 
Kommunist Walger auch 
gesellschaftlich sehr 
aktiv.

Im Bild: Der Schmied 
Viktor Walger bei der 
Arbeit.

Foto: Wladimir Hohle

rikanlsche Bisons, Känguruhs 
und viele, viele andere seltene 
Tiere und Vögel. Wir verweilten 
damals dort bis zum späten 
Abend. Dann erst, mit reichen 
Eindrücken von dem Gesehenen 
führen wir in unser Heimatdorf 
zurück.

Mir persönlich, und wohl auch 
meinen heute noch lebenden 
Landsleuten, haben sich die Ein­
drücke fürs ganze Leben lang 
eingeprägt. Wir sind dem Autor 
der Publikationen „213 Jahre 
Abenteuer zwischen Donau und 
Wolga“ Georg Rau von ganzem 
Herzen dankbar.

Hieronymus KELLERMANN

Gebiet Aktjubinsk 

im eigenen Land Besserung zu 
erreichen, als durch Auswandern 
seine Landsleute allein zu las­
sen.

Ich hoffe, daß Sie diesen Brief 
erhalten und würde mich über ei­
ne Antwort von Ihnen freuen.

Mit freundlichen Grüßen 
Günther SCARBATH

DDR
VON DER REDAKTION: Wir 

veröffentlichen diesen Brief mit 
freundlicher Genehmigung von 
Otto österle.

Leser über uns

Zeitung im Aufblühen
Endlich haben wir Leserinnen 

In unserer ,,Freundschaft“ eine 
Frauenseite bekommen. Ich erin­
nere mich, daß es im ,,NL“ noch 
in den sechziger Jahren eine 
Frauenseite gegeben hat, die dann 
verschwunden ist. Oft bat Ich die 
Redaktion, diese Seite wieder zu 
bringen. Leider ließ man sich 
durch meine Bitte nicht bewegen.

'Und nun kommt sie in der 
..Freundschaft“ erschienen. Das 
freut mich sehr. Hier' gab es 
gleich viel Interessantes zu le­
sen. Besonders der Beitrag von 
Alex Remlbes, wo der Autor über 
unsere Mütter berichtet. Ja, vie­
le Mütter brauchen oft mehr 
Achtung und Ehre seitens ihrer 
Kinder, von denen sie leider 
vergessen worden sind. Das ist 
bestimmt sehr traurig, denn die 
Mutter ist Ja für Jeden von uns 
der nächste Mensch und ein Vor­
bild. Wer seine Mutter nicht 
mehr Höbt, der Hebt, scheint mir, 
auch seine Heimat nicht mehr. 
Die Mutter und die Heimat — 
das ist das Teuerste, was ein 
Mensch haben kann. Hoffent­
lich wird das Thema „Die Mut­
ter und die Heimat“ fortgesetzt, 
und wir werden auf die Seite 
..Die Frau“ mit großer Freude 
warten. Von ganzem Herzen be­
grüße ich sie.

Ich beziehe schon mehrere 
Jahren die ..Freundschaft“. Mal 
gdlbt's was Interessantes zu lesen, 
mal sieht sie etwas vernachlässigt 
aus. doch Im letzten Jahr ist sie 
wieder interessant geworden. Im­
mer mehr Leser berichten über 
ihre schlweren Kriegsjahre und 
über die Stallnzelt. Am liebsten 
lese Ich die Seite ..Der Leser 
greift zur Feder“, die mir immer 
viel Freude bereitet.

Nachdenken
wjetdeuteche kompakt leben. Aus 
diesen kleineren Gebilden könn­
te man eine Föderation mit dem 
Zentrum an der Wolga bilden.

Erwünscht wären Rayons in 
Sibirien, Im KaMnlgnader Gebiet 
sowie Im Süden der Ukraine und 
in Moldawien.

Ich denke, die „Freundschaft“ 
müßte aktiver auch solche Varl- _ 
anten .erwägen und besprechen.

Franz FROSE
Gebiet Kustanal
VON DER REDAKTION: In all den 

Jahren, da man über die Herstellung 
der Autonomie der Sowjetdeufschen 
offen spricht, hat die Redaktion nur 
6(1) Briefe erhalten, deren Autoren 
eine andere Meinung hinsichtlich 
der Wiederherstellung der Wolga­
republik vertraten. Alle sechs wur­
den in unserer Zeitung veröffent­
licht. Die Behauptung, die „Freund­
schaft" behandle das Problem der 
deutschen Autonomie einseitig, ist 
also unbegründet und kann von der 
Redaktion nicht akzeptiert werden.

Wer gibt 
Auskunft?
Zur Zeit wohne Ich in Du­

schanbe, stamme aber aus Engels, 
der ehemaligen ASSRdWD. 
Gleich Tausenden Sowjetdeut­
schen wunde ich von dort ausge- 
siödelt. Damals war ich drei 
Jahre alt. Jetzt bin Ich schon ei­
ne bejahrte Frau und lebe allein 
mit meiner Tochter. Ich weiß, 
daß es Irgendwo noch Verwandte 
meiner Mutter Amalla Albrecht 
(geb. 1914) und meines Vaters 
Heinrich Hasselbach (geb. 1907) 
gibt. Vermutlich können sie in 
der Bundesrepublik leben. Wenn 
Jemand von ihnen meinen Brief 
liest, bitte ich sie recht herzlich, 
mir Auskunft zu geben. Meine 
Anschrift:

734055 r. HymaHÖe, yji. HexoT 
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Ich wende mich an die Redak­
tion der „Freundschaft“ in der 
Hoffnung, daß säe mir behilflich 
wind, Auskunft über meinen 
Großvater Heinrich Berger zu 
'bekommen.

Er wurde 1899 in der Stadt 
Balzer geboren, wo er auch 
großgewachsen ist. Zu seiner 
Frau wunde Anna^Maria Miller. 
Sie führten eine Kleinwirtschaft, 
dm Frühlng 1931 gaben sie zwei 
Pferlde und zwei Kühe in den 
Kolchos. Im Herbst bekamen sie 
nur eine Kuh zurück. Das andere 
Vieh war verendet.

Im nächsten Jahr bekam er ei­
ne Bodenparzelle. Es gab aber 
den ganzen Sommer keinen ein­
zigen Regen, was eine Mißernte 
verursachte. Den Großvater t 
legte man mit großer Steuer. 
Selbstverständlich konnte er sie 
nicht entrichten. Dafür hat man 
ihn zu sechs Jahren Haft mit 
Einziehung des Vermögens ver­
urteilt. Auch Großmutter wurde 
für drei Jahre verbannt. Die 
Kinder waren noch klein (mein 
Vater war zehn Jahre alt). Man 
warf sie einfach auf die Straße.

'Der Großvater war auf diese 
Weise verschollen. Mehrmals 
richteten wir zahlreiche Anfra­
gen an verschiedene Instanzen. 
Von* überall bekamen’ wir eine 
und dieselbe Antwort: „Steht 
nicht in den Akten. Hoffentlich 
weiß jemand wenigstens, wo mein 
Großvater sein Leben gelassen hat, 
dann schreiben Sie mir bitte!

483170 AjiMa-ATHHCxafl oöaacTb 
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Die Werke „Die Flucht in die 
Steppe“ von Ida Bastron, „Am 
Scheiterhaufen“ von Josef Stö­
ßel, ,,Frauenschicksal“ von Alex­
ander Hasselbach, „Beschwing­
ter Geist“ von Nelly Wacker hat­
ten mich sehr angesprochen. Das 
Stück „Auf den Wogen der Jahr­
hunderte“ von Viktor Heinz, von 
dem wir Leser schon oft gehört 
haben, können wir endlich auch 
lesen. Mit großem Interesse war­
ten wir auf die Fortsetzung die­
ses geschichtlichen Bühnenstük- 
kes.

Auch die „Kinder-Freund­
schaft“ ist in letzter Zeit sehr 
schön gestaltet. Selbst die Bil­
der sind nicht nur für die Kinder 
an. sondern auch für uns ältere 
Leute anziehend. Da gibt es oft 
allerlei Lehrreiches zu lesen wie 
z. B. die Reihe „Kleines Kunst­
alphabet“, das von Birgit Utz ge­
führt wird.

Über unsere heutigen Proble­
me und den Kampf für unsere 
Autonomie verdient die „Freund­
schaft" meiner Meinung nach das 
beste Lob unter allen drei so­
wjetdeutschen ■ Zeitungen. Sie 
bringt uns Lesern vieles über 
dieses Thema. Uns. ältere Leser, 
freut die russische Beilage nicht 
besonders. Wir haben Ja. wie ge­
sagt. nur drei Zeitungen in deut­
scher Sprache, und die sollten 
meiner Meinung nach rein 
deutsch bleiben.

Vielleicht wird dies für die 
Jüngeren Leser getan? Jedenfalls 
wünsche ich dem Redaktions­
kollektiv der „Freundschaft“ viel 
Erfolg, damit die Zeitung noch 
interessanter wird und mehr Le­
ser gewinnt.

Maria MA LS AM
Slawgorod
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Landwirte in der EG noch immer
vor vielen Unwägbarkeiten

Mit dem Platzen der Preisrun­
de der EG-Agrarmlnlster In Lu 
xemburg stehen die Landwirte 
der zwölf Mitgliedsstaaten weiter­
hin vor vielen Unwägbarkeiten. 
Zwar gilt als sicher, daß auf­
grund der hohen Vor Jahresproduk­
tion die Preise für die meisten 
Agrarprodukte eingefroren und 
für Getreide um drei 
gesenkt werden. Doch 
mit welchen Maßnahmen 
für die meisten Bauern 
ehe Elnkommenseinbuße 
trägllchen Grenzen gehalten wer­
den kann, steht zumindest bis 
zur nächsten Preisdebatte Ende 
April noch In den Sternen. Auch 
ist noch schwer vorherzusehen, 
welche Kulturen oder Erzeugnis­
se mit existenzsichernden Ge­
winnspannen erzeugt wenden 
können. In Luxemburg hatte ein 
komplexes Preispaket ~ 
batte gestanden, dessen 
me dann vor allem an 
gleichstzahlunjgen für die 
deprelssenkung scheiterte.

Wie ernst die Lage für viele 
Landwirtschaftsbetriebe ist. kann

Prozent 
ob und 

diese 
erhebli- 

ln er-

zur De- 
Annah- 

Aus- 
Getrel-

am L infang der bäuerlichen Mas­
senaktionen ermessen werden, die 
In den vergangenen Wochen vor 
allem in den Niederlanden, der 
BRD und Belgien stattgefunden 
haben. Auch der Luxemburger 
Sltzungsmarathon der Agrarmini­
ster war von Protestdemonstratio­
nen begleitet.

Bel der Bildung eines einheit­
lichen EG-Marktes waren auch ge­
meinsame Agrarpreise eingeführt 
worden. Als sich unter diesen 
Bedingungen die Produktivität 
rapide entwickelte und eine er­
hebliche Überproduktion eintrat, 
wurde die EG-Agrarpolitik in den 
80er Jahren neu orientiert. Eine 
Schlußfolgerung war, daß man 
von hohen Garantiepreisen 
unbegrenzte Produktmengen 
rückte und sich wieder mehr 
Markt zu orientieren begann.

Eingeführt wurde eine restrik­
tive Preispolitik, die zu einer 
schrittweisen Herabsetzjung der 
Stützpreise für jene Erzeugnisse 
führte, die über die zahlungs­
fähige Nachfrage hinaus produ­
ziert werden. Die durchschnittll-

für 
ab- 
am

chen Jährlichen Preissenkungen 
betrugen bereits zwischen 1983 
und 1988 Jährlich real 2,6 Pro­
zent. Wenn also beispielsweise 
bei Getreide die Ernte eine fest­
gelegte Obergrenze übersteigt, so 
wird schon im Folgejahr der 
Preis herabgesetzt. Der Kilopreis 
für Welzen sank Irr der BRD In 
den vergangenen acht Jahren 
von 53 auf 37 Pfennig.

Einem solchen Preisdruck sind 
viele der rund zehn Millionen 
Bauern In der EG kaum oder gar 
nicht mehr gewachsen, trotz ei­
ner 
der 
der 
der 
Ihre ______

Generell problematisch gestal­
tete sich die
Wicklung in der gesamten 
Von 1968 bis 1978 waren 
der Landwirte noch parallel zu 
denen In anderen Wdrtschaftsbe- 
reüchen um Jährlich drei Prozent 
gestiegen. Danach führten stag­
nierende oder unter dem Druck 
der Überschüsse sinkende Er-

Arbeitsproduktivität, die In 
Regel beträchtlich über Jener 
DDR liegt. Jährlich geben in 
BRD rund 15 000 Bauern 
Höfe auf.

Elnkommensent- 
EG. 
die

80 Millionen Lewa für Rückkehrer 
aus der Türkei geplant

Zur Überwindung sozialer Pro­
bleme von Moslems und türkisch 
stämmigen Bulgaren, die ver­
gangenes Jahr aus der Türkei In 
Ihre Heimatorte zurückgekehrt 
sind, werden von der bulgarl-

sehen Regierung 80 Millionen 
Lewa zur Verfügung gestellt. Das 
kündigte die stellvertretende Mi­
nisterratsvorsitzende Nora Ana­
nlewa an. Außerdem sagte sie 
weitere Schritte der Regierung 
zur Verwirklichung gerechter

Forderungen nach Wohnung und 
Arbeit zu.

Das Geld sei für den Eigenbau 
von Häusern und als Entschädi­
gung für Jene gedacht, die 1989 
in frei gewordene Wohnungen 
eingewiesen wurden und diese 
Jetzt wieder räumen müssen. No­
ra Ananlewa räumte ein, daß die 
schleppende Arbeitsweise von 
örtlichen Organen verändert wer­
den müsse.

Was lesen 
die Kubaner?

In einem unterscheiden sich die 
Buchläden In Kuba von allen an­
deren Geschäften: Sie haben tat­
sächlich etwas zu verkaufen. Und 
das Angebot ist gegenüber den 
vergangenen Jahren sogar noch 
etwas besser geworden. Immerhin 
sind nach jüngsten offiziellen An­
gaben seit 1959 — dem Jahr 
der kubanischen Revolution — 
rund 30 000 Titel mit einer Auf­
lage von mehr als 900 Millionen 
Stück erschienen, und das bei nur 
rund zehn Millionen Einwohnern. 
Daß in Kuba mit seinem hohen 
Bildungsstand viel gelesen wird, 

‘ für jedermann sichtbar. Auf 
x- Mauerbrüstung der haupt­

städtischen Uferstraße Malecon, 
in den Parks oder beim Führen 
des Fahrstuhls — überall trifft 
man Lesende an.

Die Frage, was von den Kuba­
nern gelesen wird, interessierte 
Jüngst auch die Nachrichtenagen­
tur Prensa Latina. Herauskam, 
daß diese sehr wohl über ihre In­
sel hinausschauen, denn als meist­
gelesene Schriftsteller wurden bei 
einer Umfrage der Peruaner Ce­
sar Vallejo und der Nikaraguaner 
Ruben Dario genannt, die beide 
auch In der PDR verlegt worden 
sind. Bei den In den Buchhand­
lungen Havannas im Februar am 
meisten verlangten Büchern wur­
den Jorge Amados „Tocala Gran­
de" und Isabell Allendes „Von 
Liebe und Schatten" genannt, ge­
folgt von Bulgakows „Der Meister 
und Margarita", Alice Walkers 
„Die Farbe lila" und Alejo Car- 
pentlers „der König dieser Welt". 
Von den kubanischen Autoren 
der Gegenwart stand Miguel 
Barnet mit drei Titel an der 
Spitze.

Aufschlußreich bei den Um­
fragen ist auch, daß Autoren aus 
Lateinamerika vordere Plätze

Luigi Colani, der namhafte schweizerische Designer für Oberkleidung, 
schloß unlängst seine Arbeit an einer Sammlung von Oberkleidung ab, die 
für das Bedienungspersonal der Nationalen Fluggesellschaft „Swissair" be­
stimmt ist. Es wurden mehrere Uniformenvarianten für Piloten, Stewardessen 
und Flugzeugtechniker geschaffen. Colani brauchte zum Anfertigen von 
9 000 Uniform-Sätzen 250 Kilometer dunkelblauen Halbwollstoffes, welcher 
die Gesellschaft 16 Millionen Schweizer Franken kostete. Neben der offiziel­
len Uniform für die Mitarbeiter der „Swissair" bot der Designer auch Va­
rianten „häuslicher Kleidung" (im Bild) an.

Foto: TASS

Entgegen den Gerüchten
Der Stellvertreter des Mini­

sters für Staatssicherheit der Re­
publik Afghanistan Generalleut­
nant Yar Mohammad hat Im natio­
nalen Fernsehen die Landsleute 
über die Zahl der Verhafteten Im 
Zusammenhang mit dem geschei­
terten Militärputsch von Shah 
Nawaz Tanal Informiert. Er sag­
te, daß entgegen den von den 
Feinden Afghanistans und den 
Massenmedien Im Westen verbrei­
teten Gerüchten, in Afghanistan 
lediglich 623 Personen festge­
nommen worden waren, von de­
nen sich 58 bereits auf freiem 
Fuß befinden. Die Voruntersu-

chung zu 55 Fällen sei ebenfalls 
abgeschlossen und die Akten wei-, 
ter an Gerichte geleitet worden. 
Mit 62 Fällen befasse sich die 
Staatsanwaltschaft für Sonderan­
gelegenhelten. Zu den übrigen 
Fällen werde weiterhin ermittelt.

In den vergangenen vier Tagen 
fanden Kämpfe zwischen den Re­
gierungstruppen und Einheiten 
der Opposition In den Provinzen 
Nangarhar, Kandahar und Im 
Kreis Khost statt. Die afghani­
sche Armee setzte 120 Gegner 
außer Gefecht, vernichtete 11 
Granatwerfer und zwei Munitions­
lager.

zeugenpreise zu rückläufigen Re­
aleinkommen. 1988 lagen diese 
nach Berechnungen der EG-Kom­
mission unter dem Stand der mitt­
leren 70er Jahre. Natürlich wel- 

auch im 
Art der 

und 
voneinander

chen die Einkünfte 
Agrarbereich Je nach 
Produktion. Betriebsgröße 
Gegend erheblich 
ab.

Da die Politik des Prelsdruk- 
kes bei Überschußenzeugnlssen 
trotz vieler Kritiken nicht zur 
Debatte steht — Gegner argumen­
tieren, daß niedrige Preise Je 
Erzeugniseinheit viele Betriebe 
nicht zur Drosselung, sondern 
vielmehr zur Ausweitung der Pro­
duktion zwingen — .werden diver­
se andere Maßnahmen zur Ent­
lastung der Landwirte gefordert. 
Dazu zählen die Streichung oder 
Senkung von Abgaben, Beihilfen 
für die Verfütterung von Getrei­
de, Prämien für den Anbau nach­
wachsender Industrierohstoffe 
oder die Verkürzung von Zaih- 
lungiszlelen. Doch haben die ein­
ander entgegenstehenden Positio­
nen der Landwirtschaftsminister, 
die ja die sehr unterschiedlichen 
Produktlonsbedingungen und In­
teressenlagen der Landwirte In 
Ihren Ländern berücksichtigen 
müssen, bislang einen für alle 
erträglichen Kompromiß nicht zu­
stande kommen lassen.

Wasser in Ulan-Bator 
bleibt knapp

Da leuchteten die Augen der 
Menschen in der mongolischen 
Hauptstadt: Früher als üblich reg­
nete es dieser Tage für ein paar 
Stunden. Doch außer etwas Glatt­
eis am anderen Morgen blieb 
nichts übrig. Den Grundwasser­
spiegel hat diese „Dusche" nicht 
erhöht. Weniger Niederschläge 
und der steigende Verbrauch 
durch neue Betriebe und Wohn­
viertel haben das lebensnotwen­
dige unterirdische Naß In den 
80er Jahren um 17 bis 18 Meter 
absinken lassen, so daß sich die 
Stadtväter In diesem Frühjahr 
erstmals zu drastischen Flächen­
abschaltungen für Warmwasser 
gezwungen sahen.

Förderten die Pumpen gewöhn­
lich 157 000 Kubikmeter Was­
ser, so waren es Im Februar nur 
noch etwa 110 000. Warmes wie 
kaltes Wasser erreichen die vierte 
oder fünfte Etage meist nicht 
mehr. Bis zum 20. April erhal­
ten die Haushalte 
tor nur an zwei 
warmes Wasser, 27 Betriebe müs­
sen mit 10 bis 20 " 
ger Wasser auskommen, und neue 
Objekte, die im ersten Halbjahr 
In Dienst gestellt werden, blei­
ben — sofern das überhaupt mög­
lich ist — bis Ende Mai ganz 
und gar trocken.

Hauptingenieur Otgonbajar von 
der städtischen Wasserversorgung 
setzt einige Hoffnungen in das 80 
Kilometer östlich Ulan-Bators 
entstehende Wasserreservoir, doch 
bis das für die 550 000 Menschen 
wirksam wird, ist sparsamer Um­
gang mit Wasser angesagt. Schon 
im Februar,inspizierten Brigaden 
von Klempnern die Wohnungen 
und fahndeten nach schlecht 
schließenden Wasserhähnen in 
Küchen und Toiletten.

Präzise Bilanzen für den Was­
serverbrauch gibt es nicht. Jeden­
falls fehlen in allen Wohnungen 
Wasseruhren, und die Mieter 
zahlen pauschal für ein Kubik­
meter ©inen halben Tugrlk, die 
Betriebe das Dreifache. Das 
hiesige Lokalblatt „Ulaanbaataryn 
Medee" forderte dazu auf, Spar­
samkeit und Wiederverwendung 
von Wasser bald zu erreichen, 
auch über den Preis.

von Ulan-Ba- 
Wochentagen

Prozent weni-

Im Objektiv
Republik

Südafrika
Die Ereignisse der Jüngsten 

Monate In der Republik Südafrika 
veranlassen, vom Beginn einer 
Demokratisierung des Regimes In 
diesem Lande zu sprechen. Die 
südafrikanische Zeitung ..Weekly 
Mall" schrieb sogar, daß das Jahr 
1989 zu einem Jahr der „Preto­
riastroika" geworden sei und maß 
somit den Inneren Prozessen wich­
tige Bedeutung bei. Welche der 
....'besten und traurigsten Momen­
te des Vorjahres" führt denn die 
Zeitung an, und haben diese auch 
tatsächlich dazu geführt, daß die 
Journalisten „am anderen Ende 
des Tunnels endlich „flimmern­
des und daher so ersehntes Licht" 
wahrnehmen konnten?

Für den Anfang sollte es ge­
nügen, daß die Führer des Landes 
sich plötzlich von den guten Ab­
sichten leiten ließen und mit den 
Führern der Opposition Verhand­
lungen begannen. Farbige Kinder 
dürfen jetzt die Schwimmbecken 
von Durban und Ihre Eltern un­
gehemmt die Warenhäuser In 
Boksburg sowie die Polikliniken 
In Johannesburg besuchen.

Das Jahr 1989 wird, so schreibt 
die Zeitung, „als eines der glück­
lichsten In die Geschichte des 
südafrikanischen Volkes ein­
gehen" ungeachtet dessen, daß 
zwischennationale Kriege und 
Zusammenstöße andauerten".

Der Beginn des Jahres 1990 
wurde durch noch wesentlichere 
Ereignisse Im Leben des Landes 
gekennzeichnet. Aus dem Gefäng­
nis wurde der Führer des Afrika­
nischen Nationalkongresses Süd­
afrikas Nelson Mandela entlassen, 
der Ausnahmezustand im Lande 
wurde teilweise aufgehoben und 
eine Reihe von politischen und 
Massenorganisationen sind Jetzt 
legalisiert.

Die ersten Schritte der Regie­
rung de Klerks zur Llberallsle-

einnehmen. In diesem Jahr wird 
es nicht viel anders sein. Die Di­
rektorin des Verlages für Kunst 
und Literatur, Elisabeth Dlaz, 
teilte mit, daß 1990 rund 30 Pro­
zent der hier erscheinenden Bel­
letristiktitel von ausländischen 
Autoren aus Lateinamerika sein 
wenden. Das sind fast 40 Roma­
ne, Novellen-, Dramen und Lyrik­
bände, so unter anderem von 
Gabriel Garcia Markpez, Carlos 
Fuentes (Mexiko), Ruben Dario 
(Nikaragua), Marlo Benedettl und 
Juan Carlos Onettl (beide aus 
Uruguay).

Zu diesem hohen Anteil der la­
teinamerikanischen Literatur 
trägt sicher bei, daß abgesehen 
vom portugiesischsprachigen Bra­
silien keine Übersetzungen not­
wendig sind. Es ist aber auch ein 
Zeichen der von der Führung Ku­
bas wieder verstärkt vollzogenen 
Hinwendung zur lateinamerikani­
schen Hemisphäre, nachdem die 
Perspektive der Beziehungen zu 
den Ländern Osteuropas nach de­
ren Wendungen manches Frage­
zeichen bergen.

Jedoch wird deswegen die 
europäische Literatur nicht ver­
gessen. So sind für dieses Jahr 
Bücher unter anderem von Gün­
ter Grass („Die Blechtrommel"), 
von Valentin Rasputin (UdSSR), 
aber auch ältere Werke wie 
Heinrich Manns „Blauer Engel" 
oder Leo Tolstois „Anna Kareni­
na" angezeigt.

Die kubanischen Literaturfreun­
de haben vor kurzem eine Gesell­
schaft der Freunde des Buches 
gegründet. Die Vorsitzende, Imel- 
do Alvarez Garcia, eine Literatur­
kritikerin, schloß mit dem kuba­
nischen Buchinstitut eine Verein­
barung ab, deren Ziel es Ist, eine 
feste Verbindung zwischen Ver­
legern und Lektoren einerseits 
und den Lesern andererseits zu 
schaffen.

rung wurden in der Republik Süd­
afrika nicht allgemein begrüßt. 
Vor allem mißfiel das den weißen 
Nationalisten. Sie sträuben sich 
gegen beliebige Änderungen im 
Machtsystem. Daher werden Auf­
tritte rechtsextremistischer Grup-

plerungen der Neonazis immer 
häufiger.

Unser Bild: Die Anhänger des 
Afrikanischen Nationalkongresses 
Südafrikas beim offenen Abhal­
ten ihres Meetings.

Foto: TASS

Waffengewalt in politischen
Auseinandersetzungen in Mexiko

Sieben Mitglieder, der oppo­
sitionellen Partei der Demokrati­
schen Revolution (PRD) aus dem 
mexikanischen Bundesstaat Ml- 
choacan wurden in den zurück­
liegenden Tagen Inhaftiert. Ihnen 
wind die Verantwortung für den 
Töd eines Pollzeioffiizlers und 
mehrere Verletzungen bei gewalt­
tätigen Auseinandersetzungen mit 
Anhängern der Regierungspartei 
PRI am vorigen Mittwoch in Zi- 
tacuaro angelastet. Am Tag dar­
auf räumte Polizei ebenfalls in 
Zitacuaro ein von PRD-Leuten 
besetztes Rathaus, das ursprüng­
lich der PRI gehörte.

Derartige Vorfälle sind seit 
Monaten In Mlchoacan und im be­
nachbarten Guerrero fast schon 
traurige Normalität, die in der 
mexikanischen öffentlich k e 11 
wachsende Besorgnis hervorruft. 
Hintergrund der Austragung po­
litischer Auseinandersetzungen 
auch mit Waffengewalt sind die 
Kommunalwahlen vom Dezember 
vergangenen Jahres, deren offi­
zielle Ergebnisse von der PRD 
nicht anerkannt wenden. Darauf­
hin wunden von PRD-Anhängern 
Dutzende Rathäuser besetzt und 
Paralle'hverwaltungen installiert. . 
Die angeheizten Emotionen mün­
den immer wieder In Schuß­
wechsel auf offener Straße oder

in nie aufgeklärte Morde an Lo- 
kalpolitikern. 
wellen auch 
nicht gerade fein vor.
staatsaniwalt Enrique Alvarez del 
Castillo gestand am Wochenende 
ein, daß sich Agenten der Bun­
despolizei unter dem Vorwand des 
Anti-Drogen-Kampfes In Mlchoa­
can, Sinaloa und' Oaxasa der Ver­
letzung von Menschenrechten 
schuldig gemacht hätten.

Die Verantwortung für das
Ausufern der Gewalt schieben
Opposition und Regierung weiter­
hin einander gegenseitig zu. Auf­
rufe zu Besonnenheit und Dialog 
fielen bisher auf keinen frucht­
baren Boden, obwohl die gespann­
te Situation vor 
choacan auch schon 
chen ökonomischen 
geführt hat. Bei .
Grundnahrungsmitteln sind ernste 
Versorgungsprobleme aufgetre­
ten. Unternehmer ziehen sich aus 
dem ohnehin als arm geltenden 
Bundesstaat zurück, sehen Ihre 
Kapitalanlagen gefährdet. Auch 
der Tourismus sieht sich in Mit­
leidenschaft gezogen.

Vor diesem Hintergrund kam 
es schon vor Wochen in Mexiko- 
Stadt zu einer Begegnung zwi­
schen Innenminister Fernando 
Gutierrez Barrios und einer PRD-

Dabei gehen zu- 
Sicherheltsbeamte

General -

allem in Mi- 
zu erhebll- 

Belastungen 
zahlreichen

Abordn-ung, die eine Zusammen­
stellung der seit 1988 gegen Mit­
glieder ihrer Partei verübte po­
litische Morde übergab. Diese 
umfaßte 56 Namen. Der PRD hin­
gegen wird vorgeworfen, sie ach­
te nicht die demokratischen Spiel­
regeln und sei nicht in der La­
ge, ihre Mitglieder unter Kon­
trolle zu halten. Kritisiert werden 
insbesondere die Bewaffnung Ih­
rer Anhänger, die gewaltsame Be­
setzung von Rathäusern und die 
Entführung von Angestellten.

'Die In den vergangenen Wo­
chen von Vertretern beider Sel­
ten abgegebenen Erklärungen, 
man suche nicht die Gewalt, son­
dern wolle lediglich die Respek­
tierung der Demokratie, haben in 
der Praxis noch keine durchgrei­
fenden Ergebnisse gezeitigt. Liegt 
das eventuell sogar an einer Im 
verborgenen wirkenden dritten 
Kraft? Generalstaatsanwalt Enri­
que Alvarez del Castillo schloß 
es am Wochenende zumindest 
nicht aus, daß mächtige Rausch- 
glfthänriler hinter der Eskala­
tion der Gewalt stehen. Es ginge 
um wichtige Interessen und viel 
Geld. Die Drogenbosse hätten 
ausreichend Macht, „um die öf­
fentliche Ordnung durcheinander­
zubringen".

Europa fliegt mit italienischem Sonnen-Segler zum Mars
Italien wird Europa In der er­

sten Weltraumregatta der Ge­
schichte vertreten, die voraus­
sichtlich im Oktober 1992 star­
tet. Zum 500. Jahrestag der Ent­
deckung Amerikas durch Kolum­
bus wurde ein Wettflug unter 
dem Namen „Columbus 500 
Space Sali Cup" ausgeschrie­
ben. an dem die Kontinente 
Amerika, Asien und Europa mit 
einem „Schiff" teilnehmen. Ame­
rika, weil es von Kolumbus ent­
deckt wurde, Asien, well der Ge­
nuese eigentlich den westlichen 
Seeweg nach Indien aufspüren 
wollte. Europa, well Mer die drei 
berühmten Segelschiffe starteten.

Ziel des Entdeckungsfluges der

Weltraum,.glelter" Ist der Mars. 
Mit Hilfe eines aufspannbaren 
Segels, das sich erst nach Er­
reichen einer Erdumlaufbahn ent­
faltet, soll die notwendige Schub­
kraft für den Langzeltflug ge­
wonnen werden. Unter den euro­
päischen Bewerbern ging Italien 
mit seinem Projekt als Sieger her­
vor und schlug damit die Kon­
kurrenten aus Frankreich und 
Großbritannien. Die Firma „Alr- 
Italla" konnte die In Montreux 
versammelte Jury mit Ihrer tech­
nischen Lösung am meisten über­
zeugen.

Mit Genugtuung werden die 
nationalbewußten Italiener die 
Begründung gehört haben, daß

das von ihren Experten entwickel­
te Projekt wegen seiner Robust­
heit. Eleganz und Realisierbarkeit 
den Zuschlag erhielt. Der 
„Schiffsrumpf" wiegt 294 Kilo 
und birgt die Empfangseinrich­
tungen für die Funkkommandos 
von der Erde, die Motoren zum 
Manövrieren des Segels sowie eine 
Kamera, die die einzelnen Flug­
phasen der Regatta verfolgt. Das 
quadratische Segel aus einem 
speziellen Plastmaterlai wiegt 126 
Kilo und hat eine Kantenlänge 
von 100 Metern. Für die Fortbe­
wegung wird das seit langem be­
kannte Phänomen genutzt, daß 
das Sonnenlicht, wenn es auf ei­
ne reflektierende Oberfläche

trifft, einen gewissen Druck aus­
übt.

Zu den Wettkampf regeln ge­
hört: Die maximale Flugdauer 
.darf fünf Jahre betragen, das Ziel 
Mars muß erreicht oder aber mit 
einer Abweichung von 10 000 Ki­
lometern passiert werden, jedes 
„Schiff" hat eine Zusatzladung 
von einem Kilo zu befördern, die 
aus einer In Metall verewigten 
Nachricht besteht. Bewertet wer­
den natürlich auch das Tempo 
und die Aktionstüchtigkeit des 
Gefährts. Im April wird der 
amerikanische Mitbewerber im 
Cup und Im Oktober der Star­
ter Asiens der Öffentlichkeit vor­
gestellt.

Arbeitslosigkeit
Gespenst für viele Theater-
und Filmhochschüler Spaniens

Ihren „Härtetest" haben die 
Ausstellungsstücke in der Dresd­
ner Togllattlstraße 30 längst be­
standen. Keinem der Jüngsten Be­
sucher wird das Klettern In Wie­
ge und Bett, In Mal- und Splel- 
laube, das Sitzen auf der Schul­
bank oder In der Semlnarlsten- 
laube untersagt, eher mit liebe­
vollem Blick der „Aufsicht" ge­
fördert. .

(Diese ungewöhnliche Exposi­
tion gilbt Einblick In die mit der 
für viele DDR-Bürger mystischen 
Waldorfpädagogik verbundenen 
plastisch-organischen Baumethode 
für eine neue künstlerische In­
nenarchitektur. Diese soll in den 
Arbedts- und Wohniberelchen die 
pädagogische und therapeutische 
Wirksamkeit einer von Dr. Ru­
dolf Steiner — er starb 1925 in 
der Nähe von Basel — Anfang 
des Jahrhunderts gegründeten 
anthroposophischen Geisteswissen-

/

Harter Test für Ausstellungsstücke
schäft unterstützen. Sie wird 
heute unter anderem In der BRD, 
in der Schweiz und Österreich in 
den Waldorfschuden und -klnder- 
gärten ebenso wie In der Land­
wirtschaft, in Medizin und Natur­
wissenschaft sowie In der Kunst 
gepflegt, war In der DDR ver­
pönt und erlebt derzeit eine Re, 
nalssance.

Die vorgestellten Möbel, derb 
rustikal in Naturholz, demon­
strieren eine Reihe, die als Ur­
form die Wiege als erstem Er­
denraum für das Neugeborene 
hat. Sie kann von Laien nach 
kurzer Zelt selbst nachgebaut 
werden. So fertigten In volks­
pädagogischen Kursen In Ita­

lien und den beiden deut­
schen Staaten bislang,Eltern un­
ter Anleitung mehr als 100 Wie­
gen und Betten. Die Baukurse 
vermitteln neben künstlerisch- 
handwerklichem Wissen zugleich 
Grundlagen der stelnerechen 
Geisteswissenschaft vor allem be­
züglich der Kunsterkenntnds und 
der Klndererolehung.

Aus diesen Erkenntnissen zo­
gen Bürger Dresdens vielfältige 
Impulse. Es entstand bereits ei­
ne spezielle Holz Werkstatt, die re­
gelmäßig Laienkurse durchführt. 
Eine Elterndmltiative befaßt sich 
mit der Vorbereitung eines Wal- 
dorfklndergartens. Er soll 1m Sep­
tember selbstverständlich In ei­

nem selbst gestalteten Raum seine 
pädagogische Arbeit aufnehmen.

iEln Teil der In Dresden ausge­
stellten Stücke war Im Herbst 
1988 in der Alanus-Hochschule 
Alfter bei Bonn« in der Emll- 
MoltiSchule, einer Waldorfeln- 
rlchtung In Westberlin, sowie an 
der freien Bildhauerschule Bre­
men einer breltefen Öffentlich­
keit vorgestellt worden. Nach 
Schließung der Exposition In 
Dresden am 14. April sind Wie­
gen, Betten, Pulte und Tische In 
Berlin zu sehen. Anschließend 
geht die Ausstellung nach War­
schau und voraussichtlich nach 
Minsk und Moskau.

Zum Trost erzählen sich Spa­
niens Theater- und Filmhochschü­
ler gern die Geschichte des Ima- 
nuel Arias. Einer der heute po­
pulärsten und erfolgreichsten 
Schauspieler der Jüngeren Gene­
ration des Landes hatte nämlich 
nach Studienabschluß eine gewis­
se Zelt In der Metro nächtigen 
müssen, well Ihm das Geld für 
die Miete fehlte. Derzeit studie­
ren in Spanien rund 2 200 junge 
Leute an den sieben Hochschulen, 
den rund 30 Theaterwerkstätten 
und den vielen Privatschulen, die 
alle die Vermittlung des notwen­
digen Rüstzeugs für den stellen 
Weg zum Ruhm versprechen. An­
gesichts der tiefen Krise der spa­
nischen Filmproduktion, der 
existenzbedrohten festen Theater­
ensembles und der Überzahl an 
Schauspielern sind die Chancen 
für den Nachwuchs gering.

Die Furcht vor drohender Ar­
beitslosigkeit wird von vielen von 
der Hoffnung auf den Zufall, das 
Glück, die plötzliche Entdeckung 
verdrängt. Andere sehen das Gan­

ze realistischer. Nita Quinonero, 
Studentin des dritten Semesters 
an der Hochschule für dramati­
sche Kunst in Madrid, meint: 
„Schauspieler zu sein erfordert 
viel Geduld und eine Arbeit, mit 
der man sich über Wasser halten 
kann." Dozent Ignaclo Garcia 
May glaubt, daß die Probleme für 
Schauspieler In Spanien noch 
größer sind als In anderen west­
europäischen Ländern. Er beklagt 
das Fehlen Jeglicher Planung In 
der Ausbildung, was zwangsläu­
fig zu einem Schauspieler Über­
hang führte. Dringend notwendig 
seien auch mehr staatliche Sub­
ventionen für Film und Theater, 
denn nur so könnten diese Kün­
ste am Leben erhalten werden.

Die Theater- und Filmhoch­
schulen erhalten Zuschüsse vom 
Ministerium für Erziehung und 
Wissenschaft, die Theaterwerk­
stätten von den Regional- bzw. 
Stadtverwaltungen. Die Auswahl 
unter den Bewerbern Ist streng, 
von 400 Aspiranten werden 
höchstens 40 akzeptiert.

Kein Truppenabzug aus der BRD
Einen Rückzug britischer Trup­

pen aus der BRD als Antwort 
auf den Abzug sowjetischer Trup­
pen aus der DDR, Ungarn und der 
Tschechoslowakei hat der Vertei­
digungsminister Großbritanniens, 
Tom King, ausgeschlossen. Vor 
Journalisten kündigte er am Mon­
tag In London Jedoch eine Um­
strukturierung der britischen 
Streitkräfte angesichts der Ent­
wicklung In Osteuropa und der 
UdSSR an.

Als Grund für den Verbleib 
der Truppen In der BRD nannte

King eine Übermacht sowjeti­
scher Truppen und ein Ungleich­
gewicht bei den Marine-Streit­
kräften. Schließlich müßte die 
Verteidigung auch dann in der 
nötigen Welse gewährleistet 
sein, wenn sich „die Dinge" ent­
gegen den Hoffnungen ver­
schlechtern sollten, sagte der Ver­
teidigungsminister.

Die Auswahl „Panorama" wur­
de aus den Materialien der TASS 
und ADN vorbereitet.



5, April 1990 > Nr. 65 (6 193) > 4
Freundsoliaft

Alexander LACKMANN

Katja

daran, 
Treffen

An den Wind
Was heulst du so schrecklich, 
du eiskalter Wind, 
an der Schlafzimmerecke, 
was störst du mein Kind?
Du braust In den Ohren 
dem Lieschen und mir. 
Was hast du verloren 
so spät abends hier? 
Sei ruhig ein bißchen, 
du schrecklicher Wlndl 
Laß träumen mein Lieschen, 

laß schlafen mein Kindl

Die ersten Schritte
des Schüleraustausches

Wir haben uns schon an die Ver­
änderungen, die in der Innen- und 
Außenpolitik unseres Landes ge­
schehen, gewöhnt. Manche von ih­
nen sind mit der Anknüpfung und 
der Festigung der Beziehungen 
der UdSSR und den führenden ka­
pitalistischen Staaten verbunden, 
was sich auf unsere Ökonomik po­
sitiv auswirkt. Wir können so man­
ches bei ihnen abgucken. Wir kön­
nen auch lernen und lehren. Des­
halb werden nicht nur die Austau­
sche in der Produktion, sondern 
auch der Informations-, Speziali­
sten-, Studenten- und jetzt sogar 
der Schüleraustausch von uns 
schon als normale Erscheinung 
aufgefaßt. Und das freut wohl am 
meisten uns, die Schüler. Wenn 
früher nur der Briefwechsel als

Frühlingsferien wurden 
zum Fest des Wissens

Hat es sich gelohnt, die 
kurzen Frühlingsferien der 
Zweiten Republikolympiade 
in deutscher Muttersprache 
und Literatur zu „opfern“? 
fragte ich die Teilnehmer auf 
dem frohen Abschiedsfest, als 
alle Schwierigkeiten vorbei 
waren.

„Selbstverständlich!“ sagte 
Katja Gauß aus dem Dorf 
Neljubinka, Gebiet Kustanai, 
die zum zweiten Mal Preisträ­
gerin wurde. Auf der Ersten 
Olympiade in Koktschetaw 
war sie die Zweitbeste unter 
den Schülern der 8. Klasse 
geworden. In diesem Jahr ist 
sie wiederum die Zweitbeste 
unter den Schülern der 10. 
Klasse hier in Zelinograd. 
„Natürlich wollte ich den er-

sten Preis bekommen, aber ich 
sehe es ein, daß ich noch sehr 
viel an meiner Aussprache 
und an der Grammatik feilen 
muß. Ich will einmal Deutsch­
lehrerin werden, und da muß 
man die Sprache einwandfrei 
beherrschen.“

Rita Hempler, deren Be­
kenntnisbrief „Der gute Wil­
le“ wir in der „Kinder- 
Freundschaft“ vom 22. März 
veröffentlichten, durfte sich 
trotz ihres 13. Lebensjahres 
an der Olympiade als Ehren­
gast beteiligen. Das kleine 
Mädchen durfte auch wählen, 
in welcher Klasse sie ihre 
Kenntnisse auf die Probe set­
zen wollte. Sie wählte... die 
elfte und wurde Siegerin. Ob­
wohl ihre Aussprache und

Grammatik einige Male et­
was hinkten, verlieh ihr die 
gütige Jury dennoch den er­
sten Platz.

Die Veranstalter der Olym­
piade hatten auch dafür ge­
sorgt, daß sich die Schüler er­
holen konnten.

Zwischen den ernsten Prü­
fungen, denen sich alle 68 
Teilnehmer unterzogen, wur­
de getanzt und gesungen. 
Niemand bereute, die Ferien 
hier verbracht zu haben.

Jetzt denken viele 
sich auf das nächste 
vorzubereiten.

Auf den Bildern: 
Gauß im Prüfungsraum;

Im Korridor nach der Prü­
fung vermittelte Rita Hemp­
ler gern ihre Erfahrungen, 
wie sie mit ihrer Lehrerin das 
Programm für die Mittelschu­
le in Fach Deutsche Mutter­
sprache bewältigt hat;

Es tanzt die Gruppe aus 
dem Altai — Gast der Zwei­
ten Republikolympiade.

Text: Valentine TEICHRIEB 
Fotos: Jürgen österle

Der Taschenspieler
Endlich kam der Zirkus auch zu 

uns ins Dorf. Schon eine ganze 
Woche wurde über diese Nachricht 
erregt gesprochen. Besonders war­
tete das kleine Publikum auf die 
Vorstellung.

Aber denkt nur nicht, 
größte Ungeduld dem witzigen 
Clown galt, der auf dem Anschlag­
zettel abgebildet war.

Sie galt etwas ganz anderem.
Den Kindern bot sich eine reale 

Möglichkeit, einen lebendigen, rät-

auf die

daß die

hätt’s beinah vergessen: Romka 
und ich sind die treuesten Schul­
kameraden, aber zur Zeit liegen 
wir im Streit. Schade!

Der Taschenspieler stellte uns 
beide nebeneinander und fing an 
zu zaubern.

Zuerst trat er zu Romka, griff 
seinen Mantelärmel und schüttelte 
ihij heftig. Und als er das tat, fie­
len aus Romkas Ärmel, laut klir­
rend, Geldstücke zu Boden. Mit of­
fenem Munde und großen Augen
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ten. Ich auch... Laut und schaden­
froh. Dann kam ich an die Reihe.

„Junge“, sagte er zu mir, „gib 
mir bitte deine Uhr, ich will1 dir 
etwas zeigen“. Ich gab ihm meine 
Uhr.

Der Artist nahm einen kleinen 
Spiegel aus seinem Hut, wickelte 
ihn in ein kleines Tüchlein, nahm 
einen Hammer vormTisch und 
klopfte ein paar Mal auf den Spie­
gel. Dann wickelte er das Tuch aus­
einander und zeigte mir nur klei­
ne Spiegelsplitter. Das war alles, 
was vom Spiegel geblieben war. 
Dann wickelte er das alles wieder 
ins Tuch, schüttelte das Beutelchen 
an meinem Ohr und faltete es wie­
der auseinander. Im Tuch lag der 
Spiegel — ohne einen einzigen 
Ritz. Ich lachte.

Dann nahm der Taschenspieler 
meine Uhr, wickelte sie in dassel­
be Tüchlein ein, und schlug mit 
dem Hammer darauf. Wieder 
schüttelte er das Beutelchen. Es 
rasselte darin. Als er es wieder auf­
wickelte, erschrak ich. 
war ganz kaputt.
Schnell raffte der Mann das 
wieder zusammen, schüttelte 
mir am Ohr, und machte es 
Die Uhr war kaputt. Er wiederhol­
te seinen Trick noch einmal. Die 
Uhr blieb kaputt! Er wiederholte 
dasselbe noch zweimal, aber nichts 
half. Die Uhr war schon keine 
Uhr, das war Altmetall.

„Ach, Junge“, sagte er,
schuldige bitte, aber die Uhr kann 
ich leider nicht mehr zusammen­
bauen. Hier gebe ich dir 50 Rubel, 
geh nach Hause, gib sie dem Va­
ter, er kauft dir eine neue“. Und 
er gab mir einen grünen 
schein.

Der ganze Saal lachte.
Augen waren voller Tränen. Und 
da sah ich meinen Freund Romka— 
er lachte laut und schadenfroh.

Ich ging nach Hause. Auf dem 
• Heimweg wollte-ich eine Geschich­

te vom Verschwinden der Uhr aus­
denken, aber nichts fiel mir ein. 
Ich beschloß, alles dem Vater zu 
erzählen.

Zu Hause erzählte ich alles so, 
wie es war. Ich wollte Vater das 
Geld geben und griff in die Tasche 
hinein. Aber wo war denn der Geld­
schein? Ich zog ein grünes zusam­
mengeknülltes Blatt Papier heraus 
und wickelte es auseinander. Mei­
ne Uhr war darin eingewickelt, 
heil und ganz und tickte wie im­
mer... Ida WEBER

^jWir lernen Deutsch

Die
Die neue

Uhr 
Uhrl 
Tuch 

es 
auf...

Die vertraute 
Sprache

Meine Eltern sind Deutsche, zu 
Hause wird selbstverständlich 
auch Deutsch gesprochen. In der 
Schule habe ich meine Mutterspra­
che jedoch nur als Fach von der er­
sten Klasse an. Unser Lehrer Vik­
tor Enns gibt sich unendlich viel 
Mühe, damit wir auch wirklich 
viel hinzulernen. Für die meisten 
meiner Schulkameraden ist es 
nicht sonderlich schwer, denn in 
unserem Dorf Krasnojarka kommt 
die deutsche Sprache nicht nur in 
den Familien, sondern auch auf 
der Straße und in der Verkaufsstel­
le zur Anwendung. Auch in der 
Schule hört man die Kinder und 
Lehrer kaum Russisch sprechen, 
nur in dén Stunden!

Da könnten wir doch schon 
längst eine deutsche Schule haben!

Tanja BUXMANN,
8. Klasse 

Gebiet Zelinograd

einziges Mittel des Verkehrs mit 
den Altersgenossen aus anderen 
Ländern war, so kommt jetzt auch 
der Schüleraustausch dazu. Dabei 
haben diese Möglichkeit nicht nur 
die Kinder aus zentralen Gebieten 
der Sowjetunion. Es gibt Mittei­
lungen über den Schüleraustausch 
in Usbekistan, in Georgien und 
schließlich auch bei uns, in Ka­
sachstan. So zum Beispiel wird der 
Austausch in unserer Schule mit 
dem Gymnasium Bondenwald aus . 
Hamburg durchgeführt. Er soll mit 
unserer Fahrt in die BRD im März 
—April beginnen. Im Herbst erwar­
ten wir die Hamburger Freunde 
bei uns in Alma-Ata.

Was erwarten wir von dieser 
Fahrt, was kann sie uns geben? 
Die Antwort auf diese Frage kann 
nicht eindeutig sein. Nun, erstens 
verfolgt der Schüleraustausch 
Lehrzwecke. Zusammen mit deut­
schen Mädchen und Jungen wer­
den wir das Gymnasium besuchen 
und dem Unterricht beiwohnen. 
Zudem kann der unmittelbare täg­
liche Kontakt (auch im Alltagsle­
ben) zur Vervollkommnung unse­
rer Kenntnisse der deutschen 
Sprache beitragen. Der Austausch 
sieht das Leben in Familien vor.

Und hier kann man nicht nur mit 
der Kenntnis 
auskommen.
Umgangssprache gebrauchen. Und 
das ist ein wenig schwieriger. Doch 
das alles kann uns wohl mehr ge-v 
ben, als ein paar Jahren des Er­
lernens der deutschen Sprache 
nach verschiedenen Lehrbüchern. 
Übrigens werden für viele von uns 
diese Deutschkenntni^sc und 
Sprachfertigkeiten in der Zukunft 
nützlich und nötig sein.

Zweitens Werden wir uns natür­
lich mit der Bundesrepublik 
Deutschland bekannt machen, ei­
nem Land, das 
hochentwickelte 
Landwirtschaft 
auch eine schöne Natur, alte Städ­
te mit einer sehr reichen Geschich­
te vorzuweisen hat und diese wohl­
weislich hütet. Vielleicht eben des­
halb beobachten wir mit besonde­
rer Achtung in der Presse und im 
Fernsehen die Ereignisse, die jetzt 
in Deutschland geschehen, versu­
chen mehr Interessantes über die 
BRD zu erfahren. Und die Haupt­
sache ist meiner Meinung nach, 
daß wir das Land durch den Ver­
kehr und die Treffen mit deutschen 
Jugendlichen, darüber hinaus ihr 
Leben, ihre Neigungen und An­
sichten, ihr Verhältnis zur Heimat 
und zur nationalen Kultur kennen 
lernen werden. So ist es auch ver­
ständlich, daß wir als junge Men­
schen, die ihre Kultur lieben und 
schätzen, die Gastgeber unserer­
seits mit unseren Sitten, Bräuchen 
und Traditionen bekannt machen 
wollen. In den vor der Abfah^S 
noch verbleibenden Tagen richt, 
Wir fast alle unsere Bemühungen 
auf die Verwirklichung dieser Auf­
gabe. Deutsche, russische und ka­
sachische Lieder, Tänze, Gedichte, 
die Informationen über unsere 
Stadt, unsere Schule und ihr Leben 
über unsere Republik mit ihrer 
reichen Kultur, Natur und Ge­
schichte, über das Leben der Ju­
gend in der Sowjetunion und über 
unsere Probleme und Leistungen— 
das bildet unser Kulturprogramm. 
Und wir möchten, daß sich die 
Menschen im Gymnasium, die vor­
her leider fast nichts über Kasach­
stan und Alma-Ata hörten, sich 
unsere Republik dann besser vor­
stellen können. Dazu sollen auch 
Bücher, Ansichtskarten und natür­
lich Souvenirs, die unsere Kultur 
so anschaulich zeigen, beitrager /

Aber wie bei vielen guten Vorha1 
ben ist der Weg zum Ziel mit 
Schwierigkeiten überfüllt. Umso­
mehr, daß der Schüleraustausch 
nur erste Schritte macht und sich 
erst allmählich in unserem Leben 
seinen Platz erobert. Es bleibt zu 
hoffen, daß man seine große Rolle 
und Bedeutung im Schulleben bald 
begreifen wird, uns Unterstützung 
gewährt und in Zukunft vielen 
Schülern die Möglichkeit der Teil­
nahme am Schüleraustausch bietet.

Wir zählen nun die Tage bis zur 
Abfahrt. Bald kommt der Tag, an 
dem wir in das Flugzeug einstei­
gen und unserem großen Erlebnis 
entgegen fliegen, der Tag, auf »len 
wir so lange warten. Und sicher­
lich werden wir viel zu erzählen 
haben, wenn wir nach Hause zu­
rückkehren.

der Schriftsprache 
Man muß auch die

über 
und

nicht nur 
Industrie

verfügt, sondern

Jelena BOKOWA, 
Schule Nr. 18, Klasse 1 la 

Alma-Ata

,ent-

Frohe Schule

mußten

Hunde 
mit ei-

selhaften Taschenspieler zu sehen...
Der Klub war voll. Manche be­

kamen keine Plätze und 
stehen.

Akrobaten, Jongleure, 
und dazu noch einen Bär
nem eisernen Maulkorb konnte 
man hier sehen.

Endlich trat der Mann, auf den 
alle so ungeduldig warteten, auf 
die Bühne. Im Zuschauerraum wur­
de es mäuschenstill. Doch er sah 
ja gar nicht geheimnisvoll aus — 
ein einfacher Mensch mit Händen 
und Füßen, hohem Hut und in ei­
nem etwas komischen Anzug. Lu­
stig schritt er auf der Bühne herum 
und zeigte verschiedene Kleinig­
keiten. Aber die Tricks hatten we­
nig Erfolg.

Dann rief er zwei Jungen als 
Mithelfer zu sich. Wie ein langge­
jagter Hase lief Romka als erster 
zur Bühne. Ich folgte ihm. Ja, ich

sah ich zu. Der Mann hob einige 
Münzen auf und legte sie mir in die 
Hand. Das waren silberne Mün­
zen.

Dann nahm er seinen Stab, klopf­
te leicht auf meine Nase und... du 
lieber Himmel! Aus meiner Nase 
fiel silberner Regen! Verwirrt 
schaute ich ringsum. Alle lachten.

Aber das war noch nicht das 
Schlimmste.

Der Wundertäter trat wieder zu 
Romka und fragte laut: „Junge, 
gib mir meinen Geldbeutel zurück, 
den du bei mir genommen hast!“ 
Romka glotzte den Artisten an 
und fing an zu stottern: „Ich...ich?.. 
Wieso denn?..“

Der Mann steckte seine Hand in 
Romkas Manteltasche und zog, 
zum Wunder aller Anwesenden, 
ein großes Portemonnai heraus. 
Jetzt erschrak Romka. Alle lach-

Geld-

Meine
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Warm ist’s in der Stube 
drinnen.

Meine Oma lehrt mich spinnen.
Refrain:
Immer dicker, immer dicker 

wird die Spule.
2mal

Das ist eine frohe Schulei 
Sie erzählt dabei ein Märchen

von der Katze und den Lerchen.
Refrain.
Fleißig schaffen Omas Hände — 
Und der Faden nimmt kein 

Ende.
Refrain.
Kätzchen in der Sonne schnurrt. 
Hört ihr, wie das Spinnrad 

surrt?

Jede von diesen vier Mädchen 
wünschen sich Briefpartnerschaft 
mit 12- bis 13jährigen Jungen und 
Mädchen aus deutschsprachigen 
Staaten. Der Briefwechsel kann in 
deutscher und auch ' in russischer 
Sprache erfolgen.

Hier ihre Adressen: 
474145 Gebiet Zelinograd, 
Rayon Zelinograd 
Dorf Krasnojarka 
Nabereshnaja-Straßc 
Lydia Fichtel 
Sowjetskaja-Straße 21 
Tanja Buchmüller 
Sowjetskaja-Straße 14 
Swetlana Jung
464154 Gebiet Aktjubinsk 
Rayon Leninskojc 
Dorf Cherson
Pauline RedkowoloSsowa

Chefredakteur
Konstantin EHRLICH

Vorzimmer des Chefredakteurs — 33-42-69, stellvertretende Chefredakteure — 33-92-91, 33-38-53; Redaktlons- 
sekretür — 33-37-77, Sekretariat — ^3-34-37; Abteilungen: Ideologische Massenarbeit — 33-38-69, 33-38-04; 
Ökonomik — 33-35-09; Wirtschaftslnformatlon — 33-25-02; Volksbildung — 33-37-62; Kultur — 33-43-84; Leser­
briefe — 33-48-29, 33-33-96, 33-32-33; Literatur — 33-38-80; Stilredakteur — 33-45-56; Übersetzungsbüro — 
13-26-62; Schreibbüro — 33-25-87; Korrektoren — 33-92-84.

Unsere Korrespondentenbüros: Dshambul — 5-19*02; Kustanai — 5-34-40; Pawlodar — 46-88-33; Petro- 
pawlowsk — 6-53-62; Zelinograd — 2-04-49.
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